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Der 50-Millionen-Coup

Der Lichtkreis der Nachttischlampe warf Schatten auf das Gesicht des Mannes. Unter halb geschlossenen Augen lagen erschreckend tief die Mulden seiner eingefallenen Wangen. Behutsam stellte Schwester Sharon das Wasserglas beiseite, strich die Bettdecke glatt und beugte sich Über den Kranken. »Haben Sie noch einen Wunsch, Mr. Brooks?«

Seine müden Augen öffneten sich jetzt.

»Eine Schwester? Oh, ich hätte viele Wünsche. Vor allem dieses Einzelzimmer… es macht mich noch kränker als ich bin. Die Einsamkeit ist…«

Seine Stimme versiegte plötzlich. Die blutleeren Lippen Brooks’ öffneten sich weit. Seine Augen blickten starr an der Schwester vorbei.

Sie erschrak.

»Mr. Brooks, fühlen Sie sich nicht wohl? Ich werde sofort den Doktor rufen. Bitte seien Sie unbesorgt, es dauert nur…«

Ein harter, dumpfer Schlag traf sie auf den Hinterkopf.

Ein Schlag, der ihr Bewußtsein jäh auslöschte.


Schwester Sharon sank in sich zusammen. Bevor sie zu Boden stürzen konnte, war einer der beiden weißgekleideten Männer zur Stelle, packte sie und ließ sie vorsichtig an der Bettkante heruntergleiten.

Gerald Brooks hatte sich mühsam halb aufgerichtet. Sein bleiches Gesicht wirkte wie versteinert. Noch immer hatte er den Mund aufgerissen. Doch das Entsetzen verschnürte seine Kehle.

Die Männer trugen die weißen Kittel der Krankenpfleger. Segeltuchschuhe mit dicken Gummisohlen erklärten die Lautlosigkeit, mit der sie eingedrungen waren. Mundtücher verhüllten die Gesichter der Gangster bis auf die Augen.

Beide hielten sie Totschläger in den Fäusten.

»Kein Grund zur Aufregung, Brooks«, sagte der eine. Seine Stimme klang dumpf unter der Maske. »Den Anblick konnten wir Ihnen leider nicht ersparen. Und Sie sollten so ruhig bleiben wie jetzt. Dann passiert Ihnen nichts.«

Brooks wollte schreien, wollte fragen, was dies zu bedeuten habe. Doch seine Stimmbänder streikten, führten die verzweifelten Befehle nicht aus, die sein Hirn zu geben versuchte. Er blieb stumm, vor Furcht gelähmt.

Der Mann, der die Krankenschwester niedergeschlagen hatte, hastete zur Tür zurück, öffnete sie, spähte auf den Korridor hinaus und zog eine fahrbare Trage herein. Die Vollgummiräder drehten sich geräuschlos in den Kugellagern.

Der Wortführer trat auf Brooks zu, zog blitzschnell einen Lappen aus der Kitteltasche und stopfte ihn dem Kranken brutal zwischen die Zähne. Brooks konnte sich ohnehin nicht wehren. Er rang nach Luft. Seine Augäpfel wölbten sich in den Höhlen.

»Die paar Minuten werden Sie schon durchhalten«, meinte der Maskierte gelassen. Dann verstaute er den Totschläger unter dem Kittel und half seinem Komplizen, Brooks auf die Trage umzubetten.

Auf dem Untergestell der Trage lag ein zusammengefaltetes dunkelgraues Laken. Die Männer schnallten Brooks’ Arme und Beine mit Lederriemen fest, zogen das Laken hervor und warfen es über seinen Körper.

Sie warteten, vergewisserten sich, daß niemand auf dem Korridor zu sehen war. Die 20 Yard bis zum südlichen Ende des Hospitaltraktes legten sie unbehelligt zurück. Sie benutzten den Lastenfahrstuhl, der sie ins Kellergeschoß brachte. Eisige Kälte schlug ihnen aus einem kahlen, quadratischen Vorflur entgegen. Die Stahltür zur Leichenkammer war nicht verschlossen.

Einer der beiden Weißgekleideten öffnete sie kurz und warf einen Blick in den dahinterliegenden Raum. Der Gangster nickte zufrieden.

Der Gefesselte, der hier unten die Aufsicht geführt hatte, lag unverändert auf den weißen Fliesen. Eine Blutlache hatte sich um seinen Kopf gebildet, dort, wo die Platzwunde war.

Sanft drückte der Maskierte die Tür wieder ins Schloß. Sein Komplize betätigte einen Schalter, der sich neben einem stählernen Rolladen an der Wand befand.

Rasselnd glitt der Rolladen hoch.

In der schrägen Auffahrt, die zum Nebenhof des Hospitals hinaufführte, wurde der Aufbau eines Leichenwagens sichtbar. Die Heckklappe war geöffnet. Schwarz und leer gähnte der Laderaum.

Der Fahrer, mit dunkelgrauem Anzug und schwarzer Schirmmütze, half den falschen Krankenpflegern, die Trage vom Fahrgestell zu lösen und in den Leichenwagen zu schieben. Die beiden Männer sprangen hinterher. Der Fahrer schloß die Heckklappe und betätigte den Schalter, der den Stahlrolladen wieder herunterrasseln ließ.

Mit röhrender Maschine jagte das schwere Fahrzeug in der nächsten Minute die betonierte Auffahrt empor und über den Hof.

Auf der Straße erhöhte der Fahrer die Geschwindigkeit.

Schon bald waren in der Dunkelheit nicht einmal mehr die Umrisse des schwarzen Wagens zu erkennen. Nur noch die blassen Lichtfinger der Scheinwerfer, die sich in die Nacht fraßen.

***

»Sekunde«, sagte ich, legte das Funkmikro beiseite und bediente den Schaltknüppel, das Lenkrad und den Blinkerhebel.

Dann hatte ich das komplizierte Verteilersystem am Ende des Major Deegan Expressway hinter mir und jagte mit Bleifuß auf dem Saw Mill River Parkway nach Norden.

Yonkers huschte vorbei, die Nachbarstadt der Bronx.

Ich holte mir das Mikro zurück.

»Weiter!« bat ich.

»Mann, Cotton, ich fange erst richtig an. Hoffentlich sitzen Sie gut.«

»Englische Polster. Echt Jaguar.«

»Sie Beneidenswerter. Wir haben zwei Schwerverletzte. Beide nur bedingt vernehmungsfähig. Viel haben wir noch nicht herausgekriegt.«

Der Mann mit der abgehackten und übergangslosen Sprechweise war Lieutenant Leo Lehman von der New York State Police in Tarrytown am Hudson River. Ich kannte ihn von früher. Treble-L nannten ihn seine Kollegen. Wegen der drei großen ,L‘, die auf seiner Visitenkarte fettgedruckt standen.

Über meinem Kopf kreiste das Rotlicht auf dem Jaguardach. Ich konnte es mir leisten, auf 120 Meilen pro Stunde zu erhöhen. Die Lichtorgel zeigte etwaigen Highway Patrols, daß ich kein Amokfahrer war. Pfeilschnell und ungehindert fraß mein roter Flitzer die linke Fahrspur in sich hinein. Seit dem Beginn meines Funkkontakts mit Lieutenant Leo hatte ich ein gutes Dutzend Trucks überholt. Limousinen waren zu dieser nächtlichen Stunde spärlich gesät.

»Erst der Blick in die Zukunft, Leo«, sagte ich laut und deutlich, um das satte Brummen der 265 Jaguar-Pferde zu übertönen. »Was haben Sie angekurbelt?«

Er lachte bitter. Es schepperte im Funklautsprecher, und dieses Scheppern unterstrich Lehmans Resignation.

»Unsere Cops fahnden nach einem Leichenwagen mit drei Mann Besatzung. Und einer Leiche, die noch keine ist.«

»Noch?«

»Menschenskind, Cotton! Brooks wurde vom Sensenmann begleitet, als sie ihn schnappten und einlieferten. Können Sie mir sagen, wie er diese verrückte Flucht überstehen Soll? Entweder, er hat seinen Hausarzt bei sich, oder er springt über die Klinge. Meine Meinung.«

»Brooks wird es sich überlegt haben. Wenn es wirklich eine Flucht ist.«

»Was sonst?«

Ardsley, die nördliche Nachbarstadt von Yonkers, kam in Sicht — an einem gut überschaubaren Lichtermeer erkennbar. Eher ein Lichtertümpel, um genau zu sein.

»Keine voreiligen Spekulationen«, sagte ich, »zählen Sie auf, Leo! Sonst schaffen Sie’s nicht mehr, bis ich in Tarrytown lande.«

»Schon abgehoben, wie?«

Seinen Humor hatte er trotz allem nicht verloren. Aber er wurde sofort wieder ernst.

»Folgende Fakten«, erklärte Treble-L mit blecherner Funkstimme, »eine Krankenschwester mit schwerer Gehirnerschütterung. Und ein Hilfsbediensteter mit den gleichen Symptomen. Die Schwester konnte ich noch nicht vernehmen. Mit dem Mann konnte ich kurz sprechen. Er war unten in der Leichenkammer und wartete darauf, daß sie einen 90jährigen Verblichenen abholten.«

»Mitten in der Nacht?«

»Ist hier üblich. Damit ersparen sie den Patienten unangenehme Anblicke.«

»Taktvoll. Weiter.«

»Der Leichenwächter sah einen schwarzen Wagen kommen und dachte, es handelte sich um den bewußten Transport. Dann wurde er von zwei Krankenpflegern niedergeknüppelt. Mehr war bislang nicht herauszukriegen.«

»Falsche Krankenpfleger also«, nickte ich, »weshalb lassen Sie nach drei Mann fahnden?«

»Cotton, die Kerle müssen mindestens noch einen Fahrer bei sich gehabt haben. Sonst hätten sie die Aktion nicht so blitzschnell über die Bühne gebracht. Außer der Schwester und dem Leichenhüter hat nämlich keiner was bemerkt. Und in so einem Hospital laufen nachts etliche Leute herum, die sich die Nacht um die Ohren schlagen.«

»Ist mir bekannt. Was ist mit dem echten Leichentransport?«

»Inzwischen eingetroffen. Wir haben ihn mit der Leiche ziehen lassen. Damit sind wir bei Punkt zwei meiner vielversprechenden Maßnahmen. Unsere Cops forschen bei sämtlichen Bestattungsunternehmern nach, ob irgendwo eine schwarze Trauerkutsche gestohlen wurde!«

Ich verstand Lehmans Selbstverspottung. Es war nicht überwältigend, was er tun konnte. Ich hätte nicht in seiner Haut stecken mögen. Denn er war für Gerald Brooks’ Sicherheit verantwortlich gewesen. In jeder Beziehung.

»Möglich, daß der Leichenwagen auch in Heimarbeit hergestellt wurde.«

»Sie werden lachen, Cotton. Auf den Gedanken bin ich auch schon gekommen. Mein Risiko, stimmt’s?«

»Stimmt«, gab ich zu. »Ich bin drei Meilen vor Tarrytown. Was haben Sie auf Lager, wo ich zupacken kann?«

Ich hatte das Gefühl, daß der Lieutenant keine Sekunde überlegte.

»Brooks’ Tochter«, sagte er.

»Keine Witze, Leo!«

»Ist kein Witz, Mann. Brooks ist Witwer. Seine Tochter Nancy ist die einzige enge Bindung, die er hat. So von Mensch zu Mensch, meine ich. Wenn einer den alten Brooks kennt, dann ist es Nancy. Übernehmen Sie das, Cotton?«

Ich überlegte eine Sekunde länger. Worauf Lehman hinauswollte, wußte ich. Es mußte Beweggründe geben, warum Brooks aus dem Hospital verschwunden war. Beweggründe für die Art seines Verschwindens, genauer gesagt.

Die Motive, die Brooks für seine Flucht haben konnte, kannte ich zur Genüge. Denn ich bearbeitete den Fall. Brooks war ein FBI-Fall, schon seit geraumer Zeit.

»Einverstanden«, sagte ich.

»Fein. Die Adresse ist nicht zu verfehlen. Über den State Highway 9 kommen Sie nach Tarrytown. Unmittelbar vor dem Ortsschild zweigt eine schmale Straße nach rechts ab. Die führt ins bessere Wohnviertel unseres Städtchens. Die Brooks-Villa ist das zweite Grundstück auf der linken Seite, zirka eine halbe Meile vom Highway entfernt.«

»Okay, Leo. Wir sehen uns nachher im Hospital.«

»Denke ich auch. Fürchte, ich muß mit den Krankenschwestern frühstücken.«

»Freuen Sie sich drauf!«

»Sie kennen meine Frau nicht.«

»Ende«, sagte ich grinsend, wartete seine Bestätigung ab und klinkte das Mikro in die Halterung.

Das Highway-Verteilerkreuz bei Tarrytown kam in Sicht. Ich ging auf Nordkurs und schnurrte Sekunden später auf dem bewußten State Highway 9 dahin.

Meine Frotzelei mit Leo Lehman konnte Galgenhumor sein. Ich wußte es selbst nicht. Weil weder der Lieutenant noch ich wußten, was wir von der verdammten Geschichte halten sollten.

Natürlich war das Verschwinden von Gerald Brooks aus dem Belleville Hospital in Tarrytown sehr schnell bemerkt worden. Von den bewußten Leuten, die sich dort die Nacht um die Ohren schlugen. Aber der Haken an der Sache war, daß der nächtliche Hospitalbetrieb eben doch minimal war — verglichen mit tagsüber. Keine Frage, daß darauf der Plan der Männer basiert hatte, die Brooks abholten. Sie hatten einen günstigen Moment erwischt. Und sie mußten sich ausgekannt haben im Belleville Hospital. Die Sache mit dem Leichentransport ließ jedenfalls darauf schließen.

Die Kollegen von der New York State Police in Tarrytown hatten mich übeir die Zentrale im FBI-Distriktgebäude alarmieren lassen. Ich war sofort in die Strümpfe gestiegen. Hatte aber darauf verzichtet, meinen Freund und Kollegen Phil ebenfalls um den Nachtschlaf zu bringen. Nach dem Stand der Dinge gab es noch keinen Anlaß, in doppelter Besetzung am Tatort aufzukreuzen.

Es gab zwei Möglichkeiten, was Brooks’ Verschwinden aus dem Krankenzimmer betraf:

Entweder handelte es sich um eine Flucht, die er selbst geplant hatte.

Oder er war entführt worden — gegen seinen Willen, wie das bei Entführungen so üblich ist.

Egal, welche Möglichkeit zutraf… es gab einen gewichtigen Hintergrund dafür.

Gerald Brooks war runde 50 Millionen Dollar wert.

Wir vom FBI hatten ihn geschnappt, nachdem ihm Steuerfahnder monatelang unauffällig im Nacken gesessen hatten. Als dann die Buchführungsexperten über ausreichendes Beweismaterial verfügten, hatten Phil und ich blitzschnell zugepackt. Am Schreibtisch seines Chefbüros hatten wir Brooks verhaftet.

Und dabei hatten wir eine Überraschung erlebt, die uns mächtig an die Nieren gegangen war.

Gerald Brooks war zusammengebrochen. Herzkrank. Mit dem Haftbefehl in der Tasche waren wir dem Ambulanzwagen gefolgt, der Brooks ins Hospital brachte. Und dann hatten wir Brooks der Obhut von Lieutenant Leo Lehman übergeben, dem zuständigen Kollegen in Tarrytown. Denn ein Weitertransport des schwerkranken Brooks nach New York City war nicht zu verantworten gewesen.

Der Lieutenant hatte Brooks bewachen lassen. Jedenfalls zu Anfang. Dann hatten ihm die Ärzte dazwischengefunkt.

Gerald Brooks war absolut fluchtunfähig gewesen, laut Mediziner-Gutachten. Lieutenant Lehman hatte sich das schriftlich geben lassen und war das Risiko eingegangen, die Wachtposten vor dem Krankenzimmer abzuziehen.

An dieser bitteren Pille würde unser Kollege noch lange zu kauen haben.

Denn mit Brooks’ Verschwinden stieg die Wahrscheinlichkeit, daß im Steueretat der Vereinigten Staaten auch weiterhin ein Loch von genau 50 Millionen Dollar klaffen würde.

Um diese Summe hatte Brooks den Staat betrogen.

Als Mineralölgroßhändler hatte er durchlaufende .Steuergelder vereinnahmt, jedoch nicht wieder an die Staatskasse abgeführt. Er mußte gewaltige Umsätze getätigt haben, wenn es ihm innerhalb eines Jahres gelungen war, die 50 Millionen an Mineralölsteuern abzuzweigen.

Er hatte die Gelder so geschickt abgezweigt, wie es zu einem Jobber seines Kalibers paßte.

Die Millionen ruhten auf einem Nummernkonto in der Schweiz.

Nur Gerald Brooks persönlich kam an dieses Nummernkonto heran.

Deshalb sein Verschwinden aus dem Hospital.

Aber ich konnte dem Lieutenant keinen Vorwurf machen. Den Umständen entsprechend hatte er richtig gehandelt.

Wenige Minuten, nachdem ich den State Highway verlassen hatte, tauchte im Lichtkegel der Jaguar-Scheinwerfer das Ortsschild von Tarrytown auf.

Ich verringerte das Tempo, schaltete herunter.

Die Abzweigung, von der Lehman gesprochen hatte, war nicht zu verfehlen.

***

Es war wie ein Vibrieren, das von innen her aus ihrem Körper kam. Es hielt sie gepackt, ergriff Besitz von ihr. Und sie hatte das Gefühl, daß es sie umbringen würde.

Nancy Brooks begriff plötzlich, daß dies der Beginn eines Nervenzusammenbruchs sein konnte. Angst erfüllte sie. Sie war nicht in der Lage, sich aus eigener Kraft zu beruhigen. Dieses furchtbare Vibrieren ihrer Nerven hatte erst jetzt eingesetzt — mehr als eine Stunde nach dem Schreckensanruf aus dem Hospital. Vielleicht war sie anfangs nur deshalb ruhig gewesen, weil sie die Bedeutung der Nachricht nicht sofort in vollem Umfang ermessen konnte.

Es war wie ein Schock, der sie nachträglich getroffen hatte.

Mit fahrigen Bewegungen schaltete Nancy das elfenbeinfarbene Radio aus, streifte den Morgenmantel über und verließ das Schlafzimmer. Ihre Knie waren weich, als sie die Verbindungstür zum Bad öffnete.

Ihr Blick erfaßte den Medizinschrank. Es war alles vorhanden. Einen Moment lang spielte sie mit dem Gedanken an das Beruhigungsmittel. Sie selbst hatte es nie benutzt. Aus Angst, sich daran zu gewöhnen. Denn sie hatte ständig vor Augen gehabt, wie sehr ihr Vater von Medikamenten abhängig war. Gewiß, das war eine andere Sache, weil Dad auf seine Tropfen und Tabletten angewiesen war. Dennoch empfand Nancy die innere Abneigung gegen Medikamente stärker als je zuvor. Vielleicht lag es daran, daß sie jahrelang mit angesehen hatte, wie bei ihrem Vater mit dem gesundheitlichen Verfall der Verbrauch an eben jenen Medikamenten ins Unermeßliche gestiegen war.

Sie zwang sich, ihren Blick von dem Medizinschrank zu wenden. Grausam erinnerte er sie daran, in welcher verzweifelten Lage sich ihr Vater jetzt befinden mußte.

Und wieder rebellierten Nancys Nerven gegen alle Versuche, sich selbst zu beruhigen.

Wie in Trance drehte sie den vergoldeten Warmwasserhahn der Badewanne auf. Der Wasserstrahl rauschte armdick. Schnell stiegen milchige Dampfwolken auf, und Fliesen und Fensterscheiben überzogen sich mit einem feuchten Film aus mikroskopisch feinen Tropfen.

Kurzentschlossen kippte Nancy den entspannenden Badezusatz ins heiße Wasser. Sie entleerte die Plastikflasche, die noch halbvoll gewesen war. Schaumberge stiegen an dem Wasserstrahl empor, breiteten sich aus, bildeten einen duftigen weißen Teppich.

Nancy streifte den Morgenmantel ab, ließ ihn achtlos zu Boden gleiten. Ihr Körper war makellos in seiner jugendlichen Straffheit. Die Sonnenbräune ihrer Haut war nur dort unterbrochen, wo sie das winzige Bikinihöschen zu tragen pflegte. Nancy barg das schulterlange blonde Haar unter einer Badehaube, beugte sich über die Wanne und drehte den Hahn zu.

Im gleichen Atemzug ertönte das Summen.

Nancy zuckte zusammen, denn fast schien es, als hätte sie es mit dem Drehen des Wasserhahns ausgelöst.

Doch schon im nächsten Moment erschrak sie. Die Bedeutung des Geräusches traf sie mit der Wucht eines imaginären Keulenhiebs.

Der durchdringende Summton hielt an.

Laut und nervenzerfetzend, in sämtlichen Räumen der Villa durch kleine Lautsprecher verstärkt. Eine Sirene hätte nicht schlimmer sein können.

Sekundenlang stand Nancy wie erstarrt.

Dann warf sie sich herum, hastete zurück ins Schlafzimmer, wie von Furien gehetzt.

Ihre Hand bebte, als sie den Hörer von der Gabel riß. Mit fliegenden Fingern begann sie, die dreistellige Nummer der Polizei zu wählen. Aber die Wählscheibe drehte sich viel zu langsam. Jedenfalls kam das Nancy so vor, und sie verlor endgültig die Nerven.

Wild hämmerte das Mädchen auf die Gabel. Daß sie auf diese Weise bestimmt keine Verbindung zur Polizei bekommen würde, kam ihr dabei gar nicht in den Sinn.

Und noch immer durchdrang das Summen der Alarmanlage den Raum.

Wachsbleich im Gesicht, schmetterte Nancy den Hörer auf die Gabel. Nackt rannte sie hinüber ins Arbeitszimmer ihres Vaters, das sich auf der anderen Seite des Korridors befand. Ihre Nerven blieben in Aufruhr, peinigten sie bis zum körperlich spürbaren Schmerz.

Aber ihr Verstand arbeitete jetzt mit einer fast unnatürlichen Klarheit. Sie kannte alle Sicherheitseinrichtungen, war mit dem System vertraut, das ihr Vater zum eigenen Schutz hatte installieren lassen.

Sie konnte es riskieren, Licht einzuschalten. Denn sämtliche Außenjalousien der Fenster waren heruntergelassen.

Der Wandschrank mit dem Schaltkasten der Alarmanlage befand sich gleich links neben der Tür.

Nancy öffnete den Schrank. Ihr Blick überflog die verwirrende Vielfalt der Leuchtzeichen und Sensorenknöpfe.

Zwei rote Lämpchen flackerten grell.

»Bewegungsmelder drei und vier«, murmelte Nancy, wie um sich selbst unter Kontrolle zu bringen. Sie erfaßte die Bedeutung der Lämpchen sofort.

Die Bewegungsmelder arbeiteten auf Radarbasis. Die Alarmsignale drei und vier bedeuteten, daß zwischen dem Haupttor und der Ostecke des Grundstücks eine Bewegung entstanden war. Und um ein Tier konnte es sich nicht handeln. Denn die Einfriedungsmauer war mehr als mannshoch.

Nancy atmete tief durch. Noch waren nicht alle Möglichkeiten ausgeschöpft. Denn ihr Vater hatte auch den Fall einkalkuliert, daß die Polizei nicht sofort zur Stelle sein würde. Es war eine Situation, die man in den Griff bekommen konnte. Denn praktisch glich die Villa einer Burg.

Nancy zwang sich zu diesen Gedanken, redete sich ein, daß es nur ihre aufgepeitschten Nerven waren, die sie übertriebene Angst empfinden ließen.

Kurzentschlossen berührte sie einen gelben Sensor in der unteren Hälfte der Schaltertafel. Eine ebenfalls gelbe Kontrollampe leuchtete auf.

Nancy nickte beruhigt. Das Schloß des Hundezwingers war automatisch geöffnet worden. Und ein Hochfrequenzton signalisierte den beiden Doggen, daß sie die Gittertür jetzt aufstoßen konnten. Die klugen Tiere kannten die Bedeutung dieses Tons. Sie wußten, wie sie darauf zu reagieren hatten.

Erleichtert schloß Nancy sekundenlang die Augen, als sie unvermittelt das heisere Gebell der großen Hunde hörte.

Die Doggen durchstreiften den Garten.

Wer auch immer eingedrungen sein mochte — es sollte ihm zum Verhängnis werden. Die Sache mit dem Einbrecher lag fast ein Jahr zurück. Voller Entsetzen hatte Nancy damals ansehen müssen, wie der Mann umgekommen war. Damals hatte sie Mitleid empfunden, hatte ihrem Vater Vorwürfe gemacht.

Doch heute…

Sie kannte sich selbst nicht mehr. Vielleicht war ihre Verwirrung einfach zu groß, als daß sie noch die Bedeutung ihrer Handlungen ermessen konnte.

Denn sie hoffte ja geradezu begierig, daß die Hunde den Eindringling dort draußen unschädlich machten.

Das Gebell nahm zu, wurde wütender, noch heiserer.

Nancy hielt den Atem an.

Hatten sie ihn gestellt? Oder waren es gar mehrere Einbrecher?

Ein peitschender Schuß zerfetzte das Gebell.

Nur um einen Sekundenbruchteil später folgte ein zweiter Schuß.

Die wütenden Stimmen der Doggen erstarben. Klägliches Winseln war noch für einen Moment zu hören. Dann war auch das vorbei.

Stille.

Nancys Augen weiteten sich vor Entsetzen. Jäh begriff sie, saß sie es nicht mit einem primitiven Einbrecher zu tun hatte.

Sie wollte sich umdrehen, aber ihre Muskeln gehorchten nicht. Quälend lange stand sie wie gelähmt vor der Schaltertafel, die ihr nun nicht mehr helfen konnte.

Als es ihr schließlich gelang, sich aus der Erstarrung zu lösen, waren ihre Bewegungen zeitlupenhaft und seltsam träge. Ihr Blick war starr auf einen imaginären Punkt in der Unendlichkeit gerichtet, als sie die Schreibtischschublade öffnete, in der die Pistole lag.

Die alte Armeepistole ihres Vaters, eine 45er Colt-Automatik. Nancy wußte, daß sie die schwere Waffe nicht beherrschte, daß ihr der Rückstoß keinen sicheren Schuß ermöglichen würde. Aber sie wußte auch, daß dies die letzte Chance sein würde, die sie überhaupt noch hatte.

Denn über die Absichten des unheimlichen Eindringlings hatte sie jetzt nicht mehr den geringsten Zweifel.

Zitternd wich Nancy an das Bücherregal neben dem Schreibtisch zurück. Von dort aus hatte sie Fenster und Tür im Blick. Die Jalousien waren kein ernstzunehmendes Hindernis für einen professionellen Gangster.

Nancy horchte, wartete auf Geräusche aus der Stille des großen Hauses. Reglos stand sie da, und die großkalibrige Colt-Pistole wurde immer schwerer in ihren Händen.

Daß sie immer noch nackt war, war dem Mädchen in diesem Augenblick am allerwenigsten bewußt.

***

Ich knipste die Lichtorgel aus und kurbelte das Seitenfenster herunter, um die selbsthaftende rote Haube vom Dach zu nehmen.

Ehe ich noch herumrätseln konnte, wer da die Nachtruhe zerbellte, krachten die Schüsse.

Zweimal, kurz und trocken.

Die Tatsache, daß das Gebell sofort darauf erstarb, löste meine Reflexe aus. Bremse, Kupplung, Zündschlüssel, Türgriff.

Ich hechtete hinaus in die Dunkelheit, ließ den Jaguar einfach stehen, wo er war. Ich hastete los, an der langen Motorhaube vorbei.

Harter Asphalt unter den Schuhsohlen.

Ich zog nach rechts, wo weichere Erde meine Schritte schluckte. Im Laufen überlegte ich kurz und schnell. Das erste Grundstück an dieser Vorortstraße hatte ich bereits hinter mir. Rechts an die Fahrbahn grenzte ausgedehntes Parkgelände — dunkel und unüberschaubar mit Buschgruppen und Bäumen.

Schräg links schob sich eine weiße Einfriedungsmauer in mein Blickfeld. Mattes Mondlicht, das durch Wolkenfetzen fiel, half mit.

Ich verlangsamte mein Tempo, dämpfte die Schritte, als ich die Straße überquerte. Rascher wieder rannte ich auf dem Seitenstreifen an der Mauer entlang.

Ein schmiedeeisernes Gittertor kam in Sicht. Ich stoppte rechtzeitig, erkannte, daß die Gitterstäbe des Tores messerscharfe Spitzen hatten. Aber ich mußte auf das Grundstück. Blieb nur die Mauer. Daran, daß ich die Brooks-Villa vor mir hatte, zweifelte ich nicht. Zweites Anwesen links, hatte der Lieutenant gesagt. Stimmte.

Mich trieb jener Instinkt, von dem manche behaupten, daß es ihn nicht gibt. Ich behaupte das Gegenteil. Beweisen kann ich es nicht. Aber dies war ein solcher Moment, in dem mein Instinkt Alarm schlug. Ohne Zusammenhänge oder Ursachen erfassen zu können, ahnte ich doch, tlaß die Schüsse auf dem Brooks-Grundstück gefallen waren.

Ich hielt mich nicht mit Gedanken auf. Jede Sekunde zählte. Vorerst war nur die Zeit mein Gegner.

Unmittelbar neben dem Tor spannte ich die Muskeln und schnellte hoch.

Ich bekam die Mauerkrone zu fassen. Keine Glasscherben, keine Stahlspitzen. Also verließ sich Brooks wahrscheinlich auf modernere Sicherheitseinrichtungen.

Ein kraftvoller Klimmzug genügte. Ich schwang mit den Beinen nach und rollte mich über die Mauer hinweg.

Ich landete sicher auf beiden Füßen. Fast bis zu den Knöcheln versank ich in der weichen Erde eines Blumenbeets. Federnd richtete ich mich wieder auf. Die nächste Bewegung war einstudiert, reflexartig.

Wie von selbst lag der 38er in meiner Rechten. Mit der Linken tastete ich nach dem gefüllten Speed-Loader, den ich in der Jackentasche trug. Diese Dinger hall ben sich durchgesetzt. Damit lädt man einen Revolver so schnell wie eine Pistole mit dem Magazin.

Einen Moment lang horchte ich.

Kein Laut war zu hören.

Durch die Zweige von gepflegt angelegten Buschgruppen sah ich die Umrisse der Villa. Die Außenwände waren so weiß wie die Einfriedungsmauer. Brooks schien eine Vorliebe für Weiß zu haben. Vielleicht, weil seine Weste diese Farbe nicht besaß.

Ich pirschte mich voran, auf das Haus zu. Meine Augen hatten sich an die Dunkelheit gewöhnt. Und das blasse Mondlicht reichte aus, um mir eine sichere Orientierung zu ermöglichen. Ich hielt mich in der Nähe der Büsche, vermied die freien Rasenflächen. Wenn es sein mußte, konnte ich mich auf diese Weise blitzschnell in Deckung werfen.

Es mußte nicht sein.

Ohne Zwischenfälle erreichte ich das letzte Blumenbeet, das sich zwischen einer Rhododendrongruppe und dem Haus befand.

Geduckt verharrte ich hinter den hüfthohen Zweigen.

Mein Blick tastete die weißen Mauern der zweigeschossigen Villa ab. Statt Fenstern waren nur graue Rechtecke zu erkennen. Außenjalousien. Nirgendwo ein Lichtschein, der durch die Ritzen schimmerte. Schwer zu sagen also, ob jemand im Haus wach war.

Ich spähte weiter nach links.

Dort verlängerte sich die westliche Gebäudeecke in einer freistehenden Mauer. Ein Windschutz für die Terrasse. Ich sah Gartenmöbel, die mit Plastikfolien zugedeckt waren.

Und einen Schatten.

Im ersten Moment hielt ich ihn ebenfalls für einen Teil des Außeninventars, weil er sich nicht regte.

Doch plötzlich bewegte er sich, schob sich auf das hohe graue Rechteck zu, das sich neben einer überdimensionalen Jalousie befand. Die Terrassentür, die in den Livingroom führte.

Der Schatten hob den Arm, den rechten Arm.

Etwas Mattes schimmerte im Mondlicht.

Jäh blitzte es bläulichweiß auf. Zweimal kurz hintereinander.

Im Krachen der Schüsse ließ ich meine Muskeln explodieren, schnellte los und umrundete die Rhododendrongruppe.

Fünf Schritte vor der Terrasse stoppte ich meinen Vormarsch. Geduckt, den Oberkörper leicht vornübergebeugt, brachte ich den Smith & Wesson in Anschlag.

Der Schatten hatte sich gebückt. Es knirschte vernehmlich, als er an der zerschmetterten Verriegelung der Jalousie hantierte.

»Keine Bewegung!« rief ich, schneidend. »FBI!«

Letzteres mußte er überhört haben. Denn er wirbelte herum, als ich noch die ersten Silben hervorstieß.

Ich feuerte.

Warnschuß.

Als mein 38er-Projektil über seinem Kopf die Jalousie durchschlug, warf ich mich bereits zur Seite.

Hinter der Jalousie splitterte Glas. Scherben klirrten zu Boden.

Wieder zuckte es bläulich weiß von der Terrasse auf.

Im Sprung spürte ich jenen sengenden Gluthauch, den eine haarscharf vorbeizischende Kugel hervorruft.

Der zweite Schuß krachte, als ich auf den Erdboden schlug.

Diesmal lag die Kugel nur noch um einen Hauch zu hoch.

Der Länge nach rollte ich nach rechts, stieß gleichzeitig die Arme nach vorn und hielt den 38er mit beiden Fäusten im Liegend-Anschlag, Ein halber Atemzug reichte mir, um die Situation zu erfassen. Der Kerl auf der Terrasse schien sich vorzukommen wie auf dem Schießstand. Hielt es nicht für nötig, seine Stellung zu wechseln. Aber er wurde mit der Dunkelheit genausogut fertig wie ich.

Ich sah das funkelnde Weiß seiner Augen.

Und ich reagierte einen Sekundenbruchteil schneller als er.

Mein Zeigefinger krümmte sich. Mein 38er krachte.

Geblendet durch den eigenen Mündungsblitz sah ich dennoch, wie der andere feuerte.

Aber diesmal zischte seine Kugel in den dunklen Nachthimmel empor.

Der Schatten auf der Terrasse geriet in eine jähe Rückwärtsbewegung. Arme flogen hoch, griffen Halt suchend um sich. Etwas schepperte auf die Terrassensteine. Sein Schießeisen. Dann stürzte der Mann in die ohnehin demolierte Jalousie. Mit häßlichem Bersten und Splittern gingen die Kunststofflamellen zu Bruch.

Der Killer erreichte auf diese Weise das Innere der Villa — anders, als er es sich vermutlich vorgestellt hatte.

Licht flutete heraus.

Ich rappelte mich auf. Behielt den Finger am Abzug, als ich mich der Lichtquelle näherte. Die Pistole, die der Kerl verloren hatte, sammelte ich auf. Eine belgische FN, Kaliber 9 Millimeter. Ich sicherte das Ding und steckte es in den Hosenbund.

Die Terrassentür bestand nur noch aus einem Rahmen, in dem Reste von Jalousie und Glasscheibe hingen.

Dahinter, schon im Livingroom der Villa, lag der verkrümmte Körper des Mannes, der mich mit einer wehrlosen Schießscheibe verwechselt hatte.

Der Wohnraum war gut 40 Quadratyard groß, luxuriös im Rustikalstil eingerichtet und fast taghell erleuchtet. Keine Menschenseele war zu sehen.

Der Gangster war tot. Das sah ich sofort. Ich brauchte keine medizinischen Qualifikationen, um seinen gebrochenen Blick zu deuten. Ich spürte ein dumpfes Brennen in der Magengegend. Mir fehlte das, was diesen Mann vermutlich geprägt hatte: Skrupellosigkeit. Ich brachte es nicht fertig, die Tatsache, daß ich einen Menschen erschossen hatte, mit einem Achselzucken zu kompensieren. Da zählte es auch nicht als Trost, daß ich selbst ein Opfer des Killers geworden wäre, wenn ich nur eine Zehntelsekunde gezögert hätte.

Aber im Moment konnte ich mich nicht mit Überlegungen dieser Art aufhalten.

Der tote Gangster war völlig in Schwarz gekleidet. Deshalb seine Schattenhaftigkeit, als ich ihn draußen gesehen hatte. Er hatte dunkelblonde Haare und ein nichtssagendes Dutzendgesicht, das merkwürdig friedlich wirkte. Es war dieser Ausdruck im Gesicht des Toten, der auf mich wie eine Anklage wirkte. Ich mußte mich zwingen, mich nicht mit Selbstvorwürfen zu quälen.

Ich hatte nicht anders handeln können. Nein, völlig ausgeschlossen.

Während ich den Wohnraum durchquerte, schoß es mir in den Kopf, wie oft ich in den Jahren beim FBI schon solche Gedanken gehabt hatte. Es war das Unvermeidliche, das Unerbittliche in meinem Beruf. Ich weiß nicht, wie ich bis heute immer wieder damit fertiggeworden bin.

Meine Aufmerksamkeit wurde abgelenkt, als ich die erstbeste Tür öffnete, die vom Livingroom abzweigte.

Der dahinterliegende Korridor war ebenfalls hell erleuchtet.

Stirnrunzelnd ging ich weiter, den Smith & Wesson immer noch im Anschlag.

Kurz vor dem Ende des Korridors erblickte ich zwei gegenüberliegende Türen, die beide offenstanden.

Zur Rechten ein Schlafzimmer. Die Decke war zurückgeschlagen, das Bett jedoch offensichtlich nicht benutzt.

Links Aktenschränke vor holzgetäfelten Wänden. Ein Arbeitszimmer.

Und rundherum Stille.

Ich entschloß mich für das Arbeitszimmer, ging auf die Tür zu und glaubte meinen Augen nicht zu trauen.

Ich starrte in die häßlich große Mündung einer 45er Colt-Pistole. Das Girl hielt die schwere Waffe mit beiden Händen, das Griffstück auf die Schreibtischplatte gestützt.

Dar Girl war blond, unglaublich schön und nackt.

Mir stockte der Atem. Alles in allem war es ein schwindelerregender Anblick. Ich vergaß völlig, daß ich noch immer den Kurzläufigen schußbereit hielt.

»Miß… Brooks?« fragte ich verwirrt. »Nancy Brooks?«

Ich sah die Angst, die in ihren blauen Augen flackerte. Aber jetzt wurde diese Angst durch wilde Entschlossenheit verdrängt.

Wie in einer riesigen Momentaufnahme sah ich ihre schmalen, zarten Hände mit der klobigen Pistole.

Statt einer Antwort, statt eines klärenden Wortes krümmte das Mädchen den Zeigefinger.

Ihre Hände zitterten dabei.

***

Eine nackte Glühbirne erhellte die Bretterbude.

Es war kalt, und ein muffiger Geruch ließ vermuten, daß tage- oder wochenlang nicht gelüftet worden war. Die kärgliche Einrichtung bestand aus uralten Möbeln: eine zerschlissene Polstergarnitur, ein wackliger Tisch mit zerkratzter Furnierplatte, ein Schrank, dessen Türen schief in den Angeln hingen. Alles sah so aus, als ob es von der Sperrmüllabfuhr stammte.

Die Fenstervorhänge waren aus alten Wolldecken ungenau zugeschnitten und nur flüchtig genäht.

Eingetrocknete rotbraune Erdklumpen bedeckten stellenweise die Fußbodendielen. An verrosteten Garderobenhaken hingen Overall und Blaujacke. Darunter stand ein Paar Gummistifel, mit der gleichen rotbraunen Erde verschmiert.

Gerald Brooks brauchte lange, bis es ihm gelang, diese Einzelheiten zu deuten.

Die Umgebung erschien ihm so seltsam, daß er anfangs geglaubt hatte, sie entspringe der Phantasie eines verrückten Traumes. Denn er hatte viel geträumt in den letzten Tagen. Die unglaublichsten Trugbilder hatten ihn im Schlaf gepeinigt. Ja, Alpträume waren es gewesen. Und jedesmal, wenn er erwacht war, hatten Schwestern und Ärzte mit besorgten Mienen an seinem Bett gestanden.

Aber das hatte sich geändert.

Dies war eine erbärmliche, verkommene Gartenlaube. Sie diente ityrem Besitzer bestenfalls dazu, vor Regen Schutz zu suchen oder Kaffee aus der Thermosflasche zu trinken.

Und auch die Schwestern und Ärzte gab es nicht mehr.

Statt dessen die beiden Kerle, die am Tisch hockten, Zigaretten rauchten und Coke aus Dosen tranken. Nur zeitweise hatten sie Brooks mit einem flüchtigen Blick bedacht, sich aber sonst nicht weiter um ihn gekümmert.

Er lag noch immer angeschnallt auf dem Tragegestell. Dabei besaß er nicht einmal die Kraft, um den Arm zu heben. Aber das schienen die Gangster nicht zu wissen. Nur den Knebel hatten sie ihm entfernt.

Er hätte jetzt um Hilfe schreien können, gewiß. Doch er wußte nur zu gut, daß seine Stimme für kaum mehr als ein Krächzen reichte.

Beide Männer trugen Segeltuchschuhe.

Die weißen Kittel lagen zusammengeknüllt auf dem Sofa.

Brooks erinnerte sich nur dunkel an das Geschehen im Krankenzimmer. Es kam ihm vor, als läge dies schon Tage zurück. Dabei wußte er genau, daß es sich höchstens um drei oder vier Stunden handeln konnte. Sein Verstand funktionierte noch, wenn auch langsamer als sonst. Beeinträchtigt war vor allem seine Wahrnehmungsfähigkeit. Es lag an den Belastungen, die er hinter sich hatte. Er fürchtete sich davor, noch mehr verkraften zu müssen.

Einer der Männer drückte die Zigarette auf der Tischplatte aus und erhob sich gähnend. Er hatte lange, ungepflegte dunkle Haare, die ihm bis auf die Schultern reichten. Sein breites Gesicht mit den hervorstehenden Wangenknochen besaß einen deutlichen indianischen Einschlag. Der Körper des Langhaarigen war drahtig, in abgewetzte schwarze Lederkleidung gehüllt.

Der andere schlürfte die letzten Tropfen aus seiner Cokedose. Er war Potorikaner, das hatte Brooks sofort am harten Akzent erkannt. Das blauschwarze Haar des Mannes bedeckte kurz und wellig einen kantigen Schädel, der auf untersetztem Körperbau thronte. Der Portorikaner trug verwaschene Jeans, ausgefranst an den Aufschlägen. Seine braune Cordjacke war an den Ellenbogen fast durchgestoßen.

Der Langhaarige umrundete grinsend den Tisch, kam langsam auf die Trage zu und zündete sich eine neue Zigarette an.

Er wollte etwas zu Brooks sagen, wurde aber unterbrochen.

Ein Klopfen an der Tür. Dreimal kurz.

»Komm schon rein«, knurrte der Langhaarige.

Die Tür wurde hastig geöffnet und ebenso hastig wieder geschlossen. Der Mann, der eintrat, war vierschrötig. Ein geröteter Stiernacken wölbte sich über seinem Jackenkragen. Er trug einen dunkelgrauen Anzug und eine schwarze Schirmmütze. Brooks erkannte ihn. Es war der Fahrer des Wagens.

»Erledigt«, nuschelte er, »die Kiste ist von der Bildfläche verschwunden. Jedenfalls so lange, bis diese Gartenheinis am nächsten Wochenende wieder hier aufkreuzen.«

»Okay«, nickte der Langhaarige herablassend, »dann nimm jetzt das da!« Er deutete auf die beiden weißen Kittel. »Grab die Fetzen gut ein. Spaten und Schaufeln findest du draußen. Und denk dran, daß wir in 20 Minuten aufbrechen.«

Der Vierschrötige nickte devot, schnappte sich die Kittel und eilte hinaus.

Gerald Brooks begriff nicht den vollen Inhalt des kurzen Wortwechsels. Da er ohnehin nicht verstand, was die Gangster mit ihm vorhatten, konnte er auch den Sinn des Aufenthalts in der Gartenlaube nicht erfassen.

Der Langhaarige schob die Linke in die Hosentasche und hockte sich vor Brook’s Trage auf eine Sessellehne.

»Ruhiger geworden, Opa?« Grinsend sog er an seiner Zigarette und blies den Rauch aus schmalen Lippen aus.

Brooks störte die Anrede nicht. Denn er fühlte sich alt, trotz seiner 52 Jahre. Alt, krank, hilflos, zerschlagen. Er war am Ende. Schon im Hospital. Und jetzt erst recht.

»Was… was haben Sie mit mir vor?« fragte er mit schwacher Stimme. Sein Atem ging schwer, und seine Brust hob und senkte sich unregelmäßig, wie unter Krämpfen.

Beide Männer lachten jetzt. Der Portorikaner feuerte seine leere Cokedose in eine Ecke. Es schepperte.

»Berechtigte Frage«, feixte der Langhaarige, »aber mit der Antwort müssen wir leider passen, Opa. Kein Kommentar, verstehst du?«

»Nein«, murmelte Brooks, »ich versehe überhaupt nichts.«

»Spielt keine Rolle, Opa. Du kommst noch früh genug dahinter.«

»Aber… aber ich…« Brooks versuchte vergeblich, sich in den Ledergurten aufzubäumen. Er war zu schwach, um auch nur den Kopf zu heben. »Ich brauche… Medikamente, Mister. Verstehen Sie doch! Wenn ich die Sachen nicht bekomme…«

»Reg’ dich nicht auf!« unterbrach ihn der Langhaarige. »Wir passen schon auf, daß du nicht zu früh vor die Hunde gehst. Außerdem… so schlecht siehst du gar nicht aus, Opa. Eigentlich wie das blühende Leben. Stimmt’s, Rico?«

Wieder lachten die beiden Männer. Schallender, höhnischer diesmal.

, Gerald Brooks klang es wie Teufelsgelächter in den Ohren. Er hatte keinen Spiegel, um sich selbst zu betrachten. Vielleicht besser so. Er wußte, daß er eine lebende Leiche war. Er brauchte nur seine wächsernen Hände zu sehen. Das genügte. Die Haut über seinen Fingern wirkte fahl und durchsichtig — gerade so, als ob nicht mehr viel fehlte, bis diese Hände nur noch aus Knochen bestanden.

Seit seiner Verhaftung war es mit Brooks rapide bergab gegangen. Der Verfall, den er jahrelang mit Medikamenten hinausgezögert hatte, war nicht mehr aufzuhalten gewesen. Sein graues Haar war stumpf geworden, hatte den silbrigen Glanz verloren, der ihm manchmal noch aufmerksame Blicke von Frauen eingebracht hatte. Und seine Gesichtshaut, das wußte er, war ebenso wachsbleich wie seine Hände. Die eingefallenen Wangen hatte er nur ertasten können. Seine blaßgrauen, müden Augen ahnte er lediglich, denn im Hospital hatten sie ihm jeden Spiegel verweigert. Selbst Schwester Sharon, die ihn wie eine Mutter umsorgt hatte. f

Wieder beachteten ihn die beiden Gangster nicht mehr. Sie wurden unruhig, bereiteten sich offenbar auf den Aufbruch vor. Aber da war ein Hauch von Nervosität, der von ihnen ausstrahlte. Brooks spürte es deutlich. Die Männer schienen keineswegs so selbstsicher, wie sie sich äußerlich den Anschein gaben.

Doch was half diese Tatsache?

Gerald Brooks wußte, daß sein Ende kommen würde. Rascher vielleicht, als er gedacht hatte. Aber er fürchtete sich nicht davor. Vieles hatte er in seinem Leben auf die Beine gestellt, und immer war er erfolgreich gewesen. Welche Rolle spielte es noch, daß er dabei den Pfad der Legalität verlassen hatte?

Jetzt war alles bedeutungslos.

Nur Nancy…

Brooks erschrak plötzlich.

Würde er seine Tochter nie Wiedersehen?

Der Gedanke packte ihn, erfüllte ihn mit jäh aufflackernder Angst.

Das Brummen eines Automotors näherte sich der Gartenlaube.

Brooks registrierte es kaum.

***

Demonstrativ ließ ich den 38er fallen, wollte die Hände heben.

Aber es half nichts.

Dieser schmale, zarte Zeigefinger krümmte sich weiter um den mächtigen Abzugsbügel.

Blitzartig ging ich in die Horizontale, rollte mich schräg nach vorn in das Arbeitszimmer.

Die Colt-Automatik wummerte los. Ohrenbetäubendes Krachen erfüllte die vier Wände des Raumes. Irgendwo rieselte es. Putz aus zerfetzter Tapete.

Ich stieß mich mit den Beinen ab, erreichte geduckt die Seite des Schreibtisches.

Abermals donnerte die schwere Pistole.

Das Mädchen schrie leise auf.

Doch ich spürte nicht einmal den Luftzug einer Kugel.

Reaktionsschnell kam ich auf die Beine, wirbelte halb herum und warf mich mit ausgestreckten Armen auf die Schreibtischplatte.

Nancy Brooks schrie lauter, vor Schreck jetzt. Sie wollte die Pistole herumreißen.

Aber ich nagelte ihre Handgelenke mit beiden Fäusten auf dem Schreibtisch fest.

Noch ein drittes Mal entlud sich das großkalibrige Mordinstrument.

Dann packte ich zu und entwand die Waffe den Händen des Girls.

Sie sank in sich zusammen, barg das Gesicht in den Händen, schluchzte mit zuckenden Schultern.

Der Anblick versetzte mir einen Stich. Hölle und Teufel, ich kam mir vor wie der Elefant im Porzellanladen. Zum Verrücktwerden.

Ehe ich mich weiteren Selbstvorwürfen hingab, brachte ich die Colt-Pistole und das Schießeisen des toten Gangsters außer Reichweite, indem ich beide Waffen in eines der oberen Regalfächer legte.

Dann klaubte ich meinen 38er vom Boden auf und verstaute ihn in der Schulterhalfter.

Nancy Brooks hob erst jetzt zögernd den Kopf. Aus tränenfeuchten, furchtsamen Augen starrte sie mich an.

»Los, schießen Sie schon!« schluchzte sie tonlos. »Warum schießen Sie denn nicht?«

Ich zeigte ihr meine leeren Hände. Dann zog ich den Dienstausweis aus der Tasche und schob ihn ihr über die Schreibtischplatte hin.

Sie musterte das Ding, und ich las in ihrem Gesichtsausdruck, daß sie doch nichts begriff.

»Ziehen Sie sich an, Miß Brooks!« sagte ich heiser. »Ich muß telefonieren.«

Ohne ihre Antwort abzuwarten, angelte ich den Hörer vom Schreibtisch und wählte die Standard-Rufnummer der Polizei. Ich ließ Lieutenant Lehman verständigen und veranlaßte, daß die örtliche Mordkommission geschickt wurde.

Als ich aufgelegt hatte, blickte mich Nancy Brooks voll grenzenlosem Erstaunen an. Ihr Blick wanderte zu dem Dienstausweis, dann wieder zu mir.

»Sie… Sie sind… Polizist?« hauchte sie kaum hörbar.

»FBI«, sagte ich, »Jerry Cotton, FBI New York. Vor dem Mann, mit dem Sie rechneten, brauchen Sie keine Angst mehr zu haben.«

Sekundenlang blieb sie stumm. Aber ich sah, wie die nervliche Anspannung langsam von ihr abfiel.

»Mein Morgenmantel liegt im Bad«, murmelte sie dann, »ich habe Angst, diesen Raum zu verlassen.«

Ich nickte wortlos, sah im Vorbeigehen den offenen Schaltkasten der Alarmanlage und begriff. Dann brachte ich Nancy das hauchzarte Ding, das sie als Morgenmantel bezeichnete. Sie streifte es ungeniert über und kauerte sich dann wieder in den Schreibtischsessel.

Ich steckte meinen Dienstausweis ein und erklärte dem Girl, weshalb ich gekommen war, daß ich die Schüsse gehört hatte und so weiter.

»Der Himmel hat Sie geschickt«, sagte Nancy, und sie meinte es so. Sie rieb sich die schmerzenden Handgelenke. »Ich hätte mich nicht wehren können. Das weiß ich jetzt. Mit der Pistole hätte ich nicht mal einen Elefanten getroffen.« Ich sah mich um. Zwei Einschußlöcher gähnten faustgroß in der Wand über der Tür. Selbst ausgewachsene Männer beherrschen eine 45er Colt-Pistole nur dann, wenn sie regelmäßig damit trainieren.

»Wir können später reden«, schlug ich vor, »wenn Sie jetzt Ruhe brauchen…«

»Nein!« rief Nancy hastig. »Bitte bleiben Sie, Mr. Cotton! Ich war mit den Nerven völlig am Ende vorhin. So komisch es klingt, aber jetzt fühle ich mich wohler. Noch einen Drink, und ich bin wieder obenauf.«

Ich konnte es ihr nachempfinden. Es mußte so etwas wie ein heilsamer Schock gewesen sein.

Im Barfach der Regalwand stieß ich auf einen ausreichenden Vorrat an Flaschen und Gläsern. Ich brachte Nancy einen sanften französischen Cognac und begnügte mich selbst mit einem Orangedrink plus Eis.

Nancy kippte das edle Getränk mit einem Zug. Dann schüttelte sie sich und atmete tief durch. Sie hielt mir das Glas hin.

»Auch wenn Sie mich für eine Alkoholikerin halten… ich möchte noch einen.« Lächelnd erfüllte ich ihren Wunsch. Nach dem zweiten Cognac fühlte sie sich endgültig wohler.

Ich zog mir einen der Besuchersessel heran und steckte mir eine Zigarette an.

»Sie wissen, was im Hospital geschehen ist…?« begann ich behutsam und gedehnt.

Nancy nickte mit ernster Miene. Sie stellte das Glas ab und ließ sich von mir eine Zigarette und Feuer geben.

»Es hat mich fast um den Verstand gebracht, Mr. Cotton. Nicht allein, weil mein Vater entführt worden ist…«

»Entführt? Wodurch sind Sie so sicher?«

»Das ist es, was ich sagen wollte. Ich fürchte, ich weiß alles, was dahintersteckt. Deshalb muß ich mich mitschuldig fühlen.«

Um ein Haar hätte ich vor Überraschung meinen Orangedrink fallen lassen.

Nancy bemerkte meinen verblüfften Gesichtsausdruck.

»Ich werde Ihnen alles erklären«, sagte sie leise, »Sie sind der richtige Zuhörer. Und ich bin froh, endlich diese Last loszuwerden.«

Ich nickte stumm, forderte sie mit einer Handbewegung auf anzufangen.

»Als ich die Nachricht aus dem Hospital erhielt, fiel es mir wie Schuppen von den Augen«, erklärte das Mädchen, »ich hatte vorher nie daran gedacht. Aber jetzt, nachdem meinem Vater dies passiert ist, konnte ich die Zusammenhänge wie ein Mosaik aneinanderfügen.« Sie inhalierte einen langen Zug aus der Zigarette. »Ich muß vorweg sagen, daß ich seit langem davon weiß, was Dad sich hat zuschulden kommen lassen. Wir hatten keine Geheimnisse, haben uns gegenseitig um Rat gefragt und über alle Probleme gesprochen. Wissen Sie, Dad ist ein schwerkranker Mann. Er hat sich an alles geklammert, was ihn aufrecht hielt. Ich konnte ihn nicht davon überzeugen, daß sein Vorhaben geschäftlicher Selbstmord war. Er hielt es für die grandioseste Idee seines Lebens. Ich habe es schließlich geduldet, obwohl ich wußte, daß ich der einzige Mensch war, der ihn davon abbringen konnte. Auch das geht auf mein Schuldkonto.«

»In diesem Fall geht es nicht um solche Art von Schuld«, versuchte ich einzuwenden.

Nancy schüttelte den Kopf, rauchte, redete weiter.

»Ich bin noch nicht am Ende, Mr. Cotton. Den schwerwiegendsten Fehler habe ich erst später begangen, als Dads ungesetzliche Transaktionen schon liefen. Ich habe mit Toby darüber geredet… nur andeutungsweise, aber in gewissen Fakten doch klar genug, daß er sich einen Reim darauf machen konnte.«

»Wer ist Toby?«

»Mein Freund. Wir sind fast verlobt. Vielleicht wären wir schon verheiratet, wenn ich nicht immer wieder von Zweifeln geplagt würde. Toby ist der netteste und verständnisvollste Junge, den man sich vorstellen kann. Aber er hat eine leichtlebige Ader, die er noch immer nicht abschütteln kann. Manchmal vergißt er einfach alles und haut auf die Pauke, ohne sich die Konsequenzen zu überlegen.«

»Menschen, die das können, sind zu beneiden.«

Nancy lächelte zum erstenmal, als sie mich ansah.

»Diese Eigenschaft ist nur ein scheinbarer Vorzug, Mr. Cotton. Aber reden wir nicht von Dingen, die nicht zum Thema gehören! Wie gesagt, ich sprach mit Toby über meine Sorgen. Außer Dad ist er der einzige Mensch, dem ich mich jemals voll anvertraut habe. Und jetzt…« Sie stockte. »… jetzt sind meine Zweifel an Toby stärker geworden als je zuvor.«

Ich begann, etwas zu ahnen.

»Sie brauchen nichts mehr zu sagen«, erklärte ich daher, »ich kann Schlußfolgerungen ziehen.«

»Das glaube ich Ihnen.« Ihr Blick hatte etwas Flehentliches. »Aber ich möchte nicht, daß Sie Toby in einem falschen Licht sehen. Das hat er nicht verdient. Sein Leichtsinn brachte ihn häufig in Schwierigkeiten, die er vorher nicht absehen konnte. Ausschlaggebend war wohl der chronische Geldmangel, unter dem er ständig litt. Der Monatsscheck von seinen Eltern reichte nie aus.«

»Er studiert?«

»Ja. Noch immer. Dabei hätte er schon vor zwei Jahren fertig sein können. Wissen Sie, ich kam erst heute nacht darauf, nach diesem Anruf aus dem Hospital. Irgendwann vor Monaten, nachdem ich mit Toby gesprochen hatte, war seine Geldknappheit plötzlich vergessen. Er lud mich ein, wir gingen großartig aus, in die feinsten Restaurants, in die teuersten Nachtclubs… Es hat mir gefallen, das muß ich zugeben. Und ich habe nicht weiter darüber nachgedacht. Erst jetzt ahne ich alles…« Meine Sinne schlugen Alarm.

»Ich brauche seine Adresse«, sagte ich und griff zum Telefonhörer.

Nancy blickte mich erschrocken an. »Werden Sie ihn verhaften?«

»Unsinn«, erwiderte ich rauher als beabsichtigt, »es geht im Moment einzig und allein um Ihren Vater. Ihr Freund Toby kann uns möglicherweise helfen, ihn zu finden.«

Nancy nickte. Sie verstand.

»Toby Bridges«, sagte sie matt, »er hat eine Studentenbude in New York City, Greenwich Village…«

Ich wählte Phils Nummer.

An den Bürgersteigen hatten sie die Hydranten aufgedreht. Wasser rauschte in dickem Strahl in die Gosse, überschwemmte die halbe Fahrbahn und spülte 24 Stunden alten Dreck weg — Blechdosen, Milchtüten, Zigarettenschachteln, Undefinierbares.

Durch die Brühe aus Wasser und Dreck rumpelte eine einsame Kehrmaschine. Straßenlampen schickten ihr letztes Licht in das beginnende Morgengrauen. Zwielicht über Manhattan. Außer der Kehrmaschine rollten nur wenige Fahrzeuge über die halbdunkle Eight Avenue. Müde Taxi-Driver ohne Fahrgäste, einsame Streifenwagen mit gähnenden Cops und ein Mülltruck, der bei Tagesanbruch den Dienst beenden würde.

In den Hauseingängen lungerten finstere Gestalten, wie immer um diese Zeit. Nachtschattengewächse, die darauf warteten, endlich den Tag verschlafen zu können.

Phil scheuchte den Dienstwagen mit Rotlicht und Sirene die Avenue hinunter. Auch dies war kein Anblick, der die Penner aufschreckte. In Manhattan vergehen keine fünf Minuten ohne Sirenengeheul.

Die wenigen Blechkutschen machten Phil bereitwillig Platz. Er achtete nicht auf die Umgebung, denn die Eight Avenue ist nicht beachtenswert, zählt vielmehr zum Häßlichsten, was Manhattan aufzuweisen hat.

Phil unterquerte die gigantischen Auffahrtsrampen des Port Authority Bus Terminal. Dann weiter, Richtung Downtown. 40 Meilen pro Stunde. Ein Affenzahn bei der welligen Buckelfahrbahn der Avenue. Die Wolkenkratzertürme des Südzipfels Manhattans schoben sich vor den grauen frühmorgendliehen Himmel.

Bis zur 14. Straße West war es jetzt nur noch ein Katzensprung. In Höhe der 12. schaltete Phil Konzert und Lichtorgel aus, um dann unmittelbar an der Ecke Eight Avenue —14. Straße die Bordsteinkante zu scheuern. Ordnungsgemäß meldete er der Zentrale über Funk, daß er das Fahrzeug verließ. Sein Ziel war bekannt.

Das Haus war die übernächste Nummer von der Ecke aus. Ein vierstöckiger alter Kasten mit verschnörkelten Fensterstürzen und einer Backsteinfassade, die vom Smog grau getönt worden war. Vor den Erdgeschoßfenstern hatte sich früher vermutlich ein handtuchbreiter Vorgarten befunden, der jetzt nur noch aus grauer Erde bestand, von mannshohen Eisengittern mit messerscharfen Spitzen umrahmt. Nichts Ungewöhnliches für Manhattan-Wohnverhältnisse. Leute, die zu ebener Erde hausten, verbarrikadierten sich hinter Gittern, nahmen den gestreiften Ausblick in Kauf, um vor Halunken sicher zu sein.

Vor dem Haus war ein untersetzter Mann in olivgrüner Latzhose damit beschäftigt, Müllkübel an die Gosse zu rangieren. Die Hausnummer war mit Lackspraydosen auf die verbeulten Abfallbehälter gemalt.

Phil trat auf den Mann zu.

»Hausmeister?« fragte er kurz angebunden.

Der Mann richtete sich auf, stellte einen Müllkübel ab und blinzelte meinen Freund mißtrauisch an.

»Warum?«

»Toby Bridges«, sagte Phil, »wohnt er noch bei Ihnen?«

Der Hausmeister zog den linken Mundwinkel nach unten.

»Ich antworte nicht auf jede Frage, Mister.«

Seufzend zog Phil seinen Dienstausweis und klappte ihn auf.

»Andere sehen’s mir an der Nasenspitze an, zu welchem Verein ich gehöre.«

Der Mann zuckte die Achseln, nachdem er die drei gefürchteten Buchstaben entziffert hatte.

»Sorry, Sir. Für solche Feinheiten hab’ ich keinen Blick.«

»Das ehrt Sie«, grinste Phil und steckte die ID-Card wieder weg, »also was ist mit Toby?«

»Dritter Stock links, Sir. Soll ich mitkommen?«

»Wäre nicht verkehrt, wenn Sie einen Wohnungsschlüssel haben. Der Durchsuchungsbefehl steckt in meiner Jacke.«

»In Ordnung, Sir.«

Der Hausmeister ließ die Müllkübel allein und übernahm die Führung. Er holte einen Schlüsselbund aus seiner Wohnung und stieg als erster die knarrende Treppe hinauf. Das Ganze schien ihn nicht sonderlich aufzuregen, war offenbar nicht die erste Durchsuchung, die er miterlebte.

Auf dem Weg nach oben erfuhr Phil, daß das ganze Haus an Studenten vermietet war. Billige Eineinhalb- bis Zwei-Zimmer-Buden, die schmalen Geldbeuteln angepaßt waren.

Immerhin gab es aber Klingelschilder mit gedruckten Namen an den Wohnungstüren. Phil ließ den Hausmeister beiseite treten, als er den Klingelknopf neben dem Schild ›T. Bridges‹ betätigte.

Drinnen schrillte es laut und durchdringend. Das gesamte Gebäude hätte dadurch in Alarm versetzt werden können, so schien es.

Nur Toby Bridges dachte nicht daran, sich alarmieren zu lassen. Nach einminütigem Dauerklingeln rührte sich noch immer nichts.

»Entweder schläft er ’nen handfesten Rausch aus«, meinte der Hausmeister schmunzelnd, »oder er hat jemand dabei, mit dem er sich nicht stören lassen will.« Phil zog die Schultern hoch. Dann versuchte er es noch einmal. Wieder ohne Erfolg. Er ließ die Klingel in Frieden und gab seinem Begleiter einen Wink.

Schlüssel klirrten. Das Schloß knirschte. Die Tür schwang auf.

Mief wehte heraus, tagealt. Halbdunkel herrschte in dem engen Korridor, von dem drei weitere Türen abzweigten. Bad, Wohnraum und Behelfsküche, wie Phil vom Hausmeister erfuhr.

Der Mann machte große Augen, als mein Freund routinemäßig den 38er zog. Mancher unvorsichtige Polizeibeamte hat es schon mit dem Leben bezahlt, unbewaffnet in eine fremde Wohnung einzudringen.

Schulmäßig sichernd stieß Phil die Tür zum Wohn-Schlafraum auf.

Der Mief wurde von einem unangenehmen, penetranten Geruch überschattet.

Ein Griff zum Lichtschalter schaffte Klarheit.

»Mein Gott!« flüsterte der Hausmeister, wandte sich im gleichen Moment ab und preßte die flache Hand vor die Lippen.

Phil schluckte trocken herunter. Eine spürbare, doch unsichtbare Klammer legte sich um seine Kehle. Mechanisch schob er den 38er zurück in die Schulterhalfter.

Toby Bridges hatte das Klingeln nicht gehört.

Weil er dazu nicht mehr in der Lage war.

Er lag zwischen Sofa und Couchtisch, hatte in den letzten Sekunden seines Lebens offenbar noch versucht, sich an dem flachen Tisch hochzuziehen.

Toby Bridges’ Mörder hatte aus unmittelbarer Nähe gefeuert. Die Ausschußöffnungen hatten den jungen Mann furchtbar zugerichtet. Ein grauenvoller Anblick — auch für Phil.

Überflüssig, den Hausmeister nach Beobachtungen zu fragen. Auch die übrigen Hausbewohner hatten garantiert nichts mitbekommen. Killer aus der Branche, mit der Toby Bridges sich eingelassen hatte, arbeiten unbemerkt und geräuschlos.

Der Junge war schon seit mehreren Stunden tot. Genaues würde der Doc von der Mordkommission feststellen.

Phil benutzte das Telefon, das an der Wand im Flur hing. Ein Anruf bei der Zentrale des FBI-Distriktgebäudes genügte. Alles andere würde nun routinemäßig ablaufen. Mordkommission, Erkennungsdienst, Obduktion.

Der Hausmeister lehnte kreidebleich neben der Tür zum Wohnzimmer.

»Mann!« ächzte er tonlos. »Hätte ich das gewußt…«

Phil klopfte ihm auf die Schulter.

»Wann waren Sie zuletzt in dieser Bude?«

»Oh, das ist lange her. Bestimmt ’n paar Monate.«

Phil deutete in den Raum, in dem Toby Bridges gestorben war.

»Wenn Sie’s durchhalten, sehen Sie sich um. Sagen Sie mir, was Ihnen auffällt!«

Der Mann in der olivgrünen Latzhose überwand sich nur mühsam. Immer wieder wanderte sein Blick zu dem grauenvoll zugerichteten Toten. Aber er sah auch das andere. Das, was Phil gemeint hatte.

Teure Profilbretter als Wandtäfelung. Eine Regalwand aus dem exquisitesten Programm von Macy’s Einrichtungsabteilung. Zwei Sessel mit Büffelleder-Polsterung. Stereoanlage, Tonbandgerät, Plattenspieler und LP’s, die insgesamt drei Regalfächer füllten. Eine aufgeklappte Hausbar, in der vom Scotch bis zum Bacardi alles vorhanden war.

»Menschenskind!« rief der Hausmeister verblüfft. »So einen Luxus hab’ ich in diesem Haus seit 20 Jahren nicht mehr gesehen.«

Phil nickte nur. Er ahnte jetzt die Zusammenhänge.

Dann heulten draußen in den Straßenschluchten von Manhattan wieder Sirenen. Nichts, das die finsteren Gestalten in den Hauseingängen aufschrecken würde.

Toby Bridges würde einer von mehr als 800 Toten sein, die am Jahresende die Statistik des Police Department von New York City füllten.

Phil verließ das Haus, nachdem die zuständige Mordkommission von Manhattan Süd eingetroffen war. Das Ergebnis der Spurensicherung würde nachgeliefert werden.

Phil hatte keine Zeit, darauf zu warten.

***

Im Belleville' Hospital von Tarrytown gab es einen schmucken Aufenthaltsraum für Krankenschwestern und Pfleger.

Zu dieser frühen Morgenstunde gähnte der Raum noch vor Leere. Ich ließ Nancy dort in der Obhut zweier baumlanger Cops der New York State Police zurück.

Minuten später hallten meine Schritte durch den weißgetünchten Korridor des Westflügels. Intensivstation! Polizeiuniformen bestimmten die Szene. Weiße Kittel waren in der Minderheit.

Ich traf Lieutenant Leo Lehman im Dienstzimmer der Nachtschwester. Er hatte den blitzsauberen Raum zu seinem Hauptquartier umfunktioniert. Der Geruch von Desinfektionsmitteln war längst dem Dampf seiner pechschwarzen Zigarillos gewichen.

Leo hockte hinter Telefon und Walkie-talkie, Kaffeebecher und Sandwichteller. Er schickte seinen Detective Sergeant mit neuen Anweisungen los, als ich eintraf.

»Mann, Cotton!« stöhnte er. »Sie müssen eine Stinkwut auf mich haben.«

Ich winkte ab, ließ mich auf den noch freien Stuhl nieder und bediente mich aus meiner Zigarettenschachtel. Es gab einen Kaffeeautomaten in dem Zimmer. Leo warf wortlos einen Nickel in den Schlitz, wartete und schob mir dann den Pappbecher mit brühheißem, pechschwarzem Inhalt herüber.

Der Lieutenant war ein Hüne, wie er im Buche stand. Hätte er vor Jahrhunderten in Europa gelebt, hätten ihn Kaiser und Könige für ihre Leibgarde gewählt. Seine Schultern waren eine Spur zu eckig für den grauen Anzug, den er von irgendeiner Kaufhausstange erworben hatte. Er hatte nicht den Hauch einer Chance, zum bestgekleideten Polizeibeamten des Jahres gewählt zu werden. Seine Augen blickten offen und ehrlich; sein Gesicht war das eines großen Jungen.

Was in der Brooks-Villa passiert war, wußte er. Ich teilte ihm mit, wo ich Nancy vorübergehend untergebracht hatte. Dann nippte ich an dem Kaffee und verbrannte mir prompt die Lippen.

»Sie befürchten, daß die Kerle es noch mal versuchen werden?« fragte Lieutenant Lehman mit unverhohlener Besorgnis.

»Ich rechne damit«, erwiderte ich, »aus folgendem Grund: Durch Nancy und diesen Toby Bridges ist die Geschichte von Brooks’ Steuertricks überhaupt erst durchgesickert. Die Gangster müssen also einkalkulieren, daß wir die Spur finden, die über Nancy und Toby zu ihnen führt. Deshalb haben sie versucht, das Girl auszuschalten. Und aus dem gleichen Grund habe ich meinen Kollegen Phil Decker gebeten, Toby Bridges aufzusuchen.«

Der Lieutenant runzelte die Stirn.

»Die Sache nimmt ekelhafte Formen an, Cotton. Nur eines verstehe ich nicht. Warum haben die Strolche gewartet, bis Brooks im Hospital lag? Damit, daß wir dummerweise die Bewachung abziehen würden, konnten sie doch nicht rechnen.«

»Es war ein günstiger Zufall für die Gangster«, nickte ich, »und es beweist, daß sie nur auf die passende Gelegenheit gelauert haben. Vorher konnten sie nicht Zuschlägen, weil sie wußten, daß Brooks unsere Kollegen von der Steuerfahndung auf dem Hals hatte. Unter den Augen des FBI eine Entführung durchzuziehen, war ihnen vermutlich zu riskant.«

»Verständlich«, meinte der Lieutenant und schlürfte den Rest seines Kaffees. Mit einer müden Bewegung setzte er den Pappbecher ab. »Leider kann ich noch nicht mit Ergebnissen auf warten. Sieht verdammt so aus, als ob Sie erst kommen mußten, um aufzuräumen.« Er wirkte deprimiert.

»Leo«, sagte ich, »hören Sie auf mit solchem Nonsens…«

Ich wurde unterbrochen.

Der Detective Sergeant kehrte zurück, stürmte im Eilschritt herein. Seine Miene spiegelte Katastrophenstimmung.

»Nachricht aus New York!« rief er aufgeregt. Und dann spulte er ab, was Phil im Telegrammstil hatte durchgeben lassen. »Special Agent Decker auf dem Weg nach Tarrytown«, fügte der Sergeant hinzu.

Lieutenant Lehman und ich sahen uns sekundenlang stumm an.

Beide wußten wir sofort, welche ungeheure Bedeutung die Meldung hatte.

Die Gegenseite schlug mit den härtesten Mitteln zu. Brutal, erbarmungslos. Daß Nancy überhaupt noch am Leben war, verdankte sie einem Zufall.

Ich schwor mir in diesem Augenblick, alles für das Girl zu tun. Alles, was in meinen Kräften stand. Dazu gehörte auch, daß ich notfalls mein eigenes Leben in die Waagschale warf, um Nancy zu schützen. Denn sie war ohne eigene Schuld in ein teuflisches, mörderisches Spiel hineingeraten.

Toby Bridges hatte das Vertrauen des Mädchens bitter enttäuscht. Gewiß, er hatte für seinen niederträchtigen Winkelzug den höchsten Preis bezahlt. Trotzdem würde es für Nancy ein neuer Schock sein, von seinem Tod zu erfahren.

»Es ist gut, Sergeant«, murmelte Lieutenant Lehman düster, »überwachen Sie weiter die Spurensicherung!«

Der Beamte verließ den Raum.

Ich stand auf, drückte meine Zigarette im Aschenbecher aus.

Ich hatte auf einmal das Gefühl, daß ich Nancy Brooks keine Minute mehr allein lassen durfte.

***

Im Schrittempo rollte das schwere Fahrzeug auf weichem Erdboden dahin. In unregelmäßigen Abständen rumpelten die Reifen über hochragende Baumwurzeln.

Gerald Brooks spürte es nur an der würzigen, kühlen Luft, daß seine Entführer mit ihm durch ein Waldgebiet fuhren. Sie hatten die Fenster heruntergekurbelt, um die ermüdende Heizungsluft zu verscheuchen.

Durch die schmutzige Heckscheibe des Caravan sah Brooks zeitweise helle Streifen zwischen den gedrängten Baumstämmen. Es wurde Morgen. Ein neuer Tag brach an. Ein Tag, der außer der Hoffnungslosigkeit nichts bringen würde.

Satt dröhnte der Achtzylindermotor des Wagens. Brooks hatte sich an dieses Geräusch längst gewöhnt, nahm es kaum noch wahr. Er wußte nicht, ob er geschlafen hatte. Wachsein und Schlaf unterschieden sich für ihn ohnehin wenig, sein Sinneszustand lag irgendwo dazwischen.

Immer noch war er auf der Trage festgeschnallt, die sie in den Laderaum des Caravan geschoben hatten. Zu dritt hockten sie auf der vorderen Sitzbank: der vierschrötige Fahrer, der Langhaarige und der Puertorikaner. Sie wußten, daß sie ihren Gefangenen nicht extra zu bewachen brauchten.

Die hereinströmende frische Waldluft tat Gerald Brooks gut. Er atmete schnell, viel zu schnell, denn da war eine unsichtbare Zentnerlast, die auf seine Brust drückte. Er rechnete mit den Schmerzen, die irgendwann wieder einsetzen würden.

Dann, wenn die Wirkung der Medikamente nachließ, die sie ihm zuletzt im Hospital verabreicht hatten. Er fürchtete die Schmerzen nicht, denn er hatte es gelernt, damit zu leben. Ebenso wie mit der Gewißheit, daß ihn diese Schmerzen eines Tages umbringen würden.

Sollte es bereits so weit sein?

Brooks bemühte sich, nicht daran zu' denken. Statt dessen versuchte er, sich zu konzentrieren, um herauszufinden, was die Gangster möglicherweise beabsichtigten.

Zweifellos wußten sie, warum er verhaftet worden war. Auf die 50 Millionen hatten sie es abgesehen, keine Frage. Aber wie wollten sie es anstellen, an das Geld heranzukommen? Es war praktisch unmöglich.

Denn es gab nur einen Menschen, der die Riesensumme von dem Nummemkonto in der Schweiz abheben konnte.

Gerald Brooks.

Es war für ihn unvorstellbar, daß die Gangster etwa den wahnwitzigen Plan hatten, ihn in die Schweiz zu bringen.

Er selbst hatte das Geld längst aufgegeben.

Weil er wußte, daß er den Trip nach Europa nie lebend überstehen würde.

Ja, wäre er im Hospital geblieben, hätte er vielleicht noch Zeit gehabt, das Nummernkonto durch eine geschickte Manipulation auf seine Tochter zu überschreiben. Aber dafür war es jetzt zu spät. Die 50 Millionen waren so unerreichbar geworden wie ein versunkener Goldschatz, der mehrere tausend Fuß tief unter dem Meeresspiegel lagerte.

Die Bremsen des Caravan knirschten, lenkten Brooks’ Gedanken auf die Wirklichkeit zurück.

Mit einem letzten Ruck kam das Fahrzeug zum Stehen. Der Motor erstarb. Türen wurden aufgestoßen.

Irgendwo, ganz nah, begrüßten Singvögel den neuen Tag mit ihren jubilierenden Stimmen. Es lag eine Fröhlichkeit darin, die Gerald Brooks unter anderen Umständen angesteckt hätte. Zu Hause am Schreibtisch beispielsweise. Aber das war Vergangenheit.

Die Hecktür wurde aufgerissen.

Das indianerhafte Gesicht des Langhaarigen erschien im grauen Zwielicht.

»Verschnaufpause, Opa! Gleich gibt’s Frühstück.«

Gerald Brooks schloß die Augen; um das Grinsen des Mannes nicht sehen zu müssen.

Über den Feldern bei Archville lagen Nebelschwaden wie hingekleckste Wattetupfer. Tautropfen glitzerten auf den Zweigen von Bäumen und Sträuchern.

Der Streifenwagen schlingerte mit ächzender Federung durch die tiefen Spurfurchen des Feldwegs. Trübes Wasser spritzte nach allen Seiten weg, wenn die Reifen in Schlammlöcher tauchten. Die Hitze des Auspuffrohrs ließ weiße Dunstwolken aus dem Spritzwasser entstehen.

Sergeant Perdoni hatte das Seitenfenster heruntergekurbelt und das Heizgebläse auf Hochtouren geschaltet.

Patrolman Sanders, der den Streifenwagen lenkte, hatte sich an diese Eigenart seines Partners und Vorgesetzten gewöhnt. Wärme von unten, kalte Frischluft von oben. Eine gelungene Kombination, wie Perdoni meinte.

»Wagen zwo-zwo-sieben! Wagen zwo-zwo-sieben!« kratzte es aus dem Funklautsprecher. »Bitte Ihre Positionsmeldung!«

»Hölle und Teufel!« fluchte Perdoni. »Können die einen denn nie in Ruhe lassen!« Er griff nach dem Handapparat und drückte die Sendetaste.

Patrolman Sanders konzentrierte sich grinsend auf die schlammigen Furchen des Weges.

»Positionsmeldung zwo-zwo-sieben«, knurrte Perdoni in die Membrane, »Position unverändert Sleepy Hollow, östlich State 9. Sonst noch was?«

»Nein«, tönte es zurück, »wir brauchen die Positionen laufend. Für den Fall, daß unser dicker Fisch aufkreuzt.«

»Dicker Fisch!« brummte Perdoni. »Ausgerechnet bei uns, wie?«

Der Beamte in der Funkzentrale ging nicht darauf ein.

»Ende, zwo-zwo-sieben.«

»Ende.«

Sergeant Perdoni klemmte den Handapparat mit einem mißmutigen Laut in die Halterung. Dann wuchtete er seinen breiten Rücken gegen die Sitzlehne, daß es bedrohlich knisterte.

»Wenn wir uns festfahren, werden sie uns erst nach dem Schichtwechsel um acht Uhr rausholen«, gab Patrolman Sanders nach einer Schweigepause zu bedenken. »Vielleicht hätten wir uns diese Sucherei doch für einen trockenen Tag aufheben sollen.«

»Vielleicht gibts in meinem Wortschatz nicht, Partner«, fauchte Perdoni ungehalten, »wenn eine Sache ansteht, dann wird sie sofort erledigt. Du solltest mich langsam kennen. Oder glaubst du, daß diese verfluchte Rockerbande ihre Beute so lange hier draußen lagert, bis sie genau wissen, daß wir danach suchen?«

»Nein«, murmelte Sanders, »du hast recht, Sarge. Wie immer.«

Perdoni versank ins Grübeln. Er wollte diese Gang von jugendlichen Strolchen endlich zur Strecke bringen. Seit Wochen machten sie Archville unsicher, knackten Automaten, Schaufenster und Autos. Wo sie ihre Beute versteckten, war bislang unbekannt. Doch in dieser Nacht, kurz nach Beginn der 24-Uhr-Schicht, hatten Perdoni und Sanders einen von den Rockern aufgegriffen. Allein.

Ohne seine Horde hatte der Knabe vor Angst geschlottert. Als die beiden Cops eine Zwei-Tages-Ration Gras bei ihm fanden, war es mit Perdonis Geduld aus gewesen. Ein paar harte Worte hatten genügt, um den Jüngling zum Singen zu bringen. Dann hatten sie ihn eingebuchtet, hatten eine Reihe von zweitrangigen Einsätzen gefahren und schließlich Zeit gefunden, sich um das Versteck der Diebesbeute zu kümmern.

Sleepy Hollow war ein ausgedehntes Ackergebiet östlich des State Highway 9. Profi-Farmer und Hobby-Farmer wirkten hier in friedlichem Nebeneinander. Erstere werktags, letztere feiertags. Die Parzellen der Freizeit-Lämmer wirkten geordnet bis zur letzten Erdkrume. Saubere Hecken und Zäune, sorgfältig gestutzter Rasen, schnurgerade Furchen in den Gemüsebeeten. Als Unterkünfte waren vom schmucken Kleinblockhaus bis zur Behelfsbretterbude alle Spielarten menschlichen Einfallsreichtums vertreten.

Schmale Wege führten schachbrettartig durch die Parzellen. Seit mehr als einer Stunde kurvten die beiden Cops durch das Gemüseland. Irgendwo hier sollte die gesammelte Beute der Rockerbande lagern. Der Jüngling hatte das Versteck nur bei Nacht gesehen, konnte sich lediglich daran erinnern, daß zwei Krüppelkiefern vor dem Eingang des bewußten Gartenhäuschens gestanden hatten.

Patrolman Sanders bog in den dritten Querweg ab, verlangsamte das Tempo bis zum Schleichen. Suchend spähten die Beamten nach beiden Seiten.

»Moment mal«, sagte Sanders plötzlich und trat auf die Bremse.

Perdonis Kopf ruckte herum.

»Sehe keine Krüppelkiefern«, murrte er enttäuscht.

»Das nicht«, entgegnete Sanders, »aber sieh dir das mal an!« Seine Stimme vibrierte vor Aufregung, als er auf die primitive Bretterbude zur Linken deutete.

Neben der Bude befand sich ein Verschlag mit schrägem Lattendach. Die Vorderseite des Verschlages war nur mit einer Plane notdürftig verschlossen. Die Plane pendelte im sanften Morgenwind, Licht fiel durch die Ritzen der Bretterwände und ermöglichte einen kurzen Blick in das Innere.

Schwarzer Karosserielack schimmerte matt.

Sergeant Perdoni stieß mit einem Ruck die Beifahrertür auf, schnellte ins Freie und umrundete die Motorhaube des Streifenwagens. Sanders folgte ihm.

Dann standen sie beide sprachlos vor dem Verschlag, als Perdoni die Plane beiseite gerissen hatte.

»Danach haben wir zwar nicht gesucht«, murmelte der Sergeant ungläubig, »aber es ist der dicke Fisch.«

Er hastete zurück zum Patrol Car, um die Funkzentrale zu verständigen.

Sanders untersuchte währenddessen den Leichenwagen, der einsam und verlassen in dem Bretterverschlag stand.

***

Sie hatten Nancy mit Kaffee und Sandwiches versorgt. Ich bat die beiden uniformierten Kollegen von der State Police, mich mit dem Girl allein zu lassen.

Nancy saß zusammengesunken und ermattet in einem Sessel neben dem Portable-Fernseher der Krankenschwestern. Ihr Gesicht wirkte müde und abgespannt. In ihren Augen sah ich den Verdacht auf keimen, als ich sie anblickte.

Ich zog mir einen Stuhl heran.

»Nancy«, sagte ich leise, »wir beide müssen über alles reden. Ruhig und sachlich. Wir müssen einen klaren Kopf…«

»Sie haben Nachricht aus New York?« unterbrach sie mich und beugte sich ruckartig vor.

Ich suchte nach Worten.

»Ja«, sagte ich nur. Mir fiel nichts Schonendes und Tröstendes ein, sosehr ich mich auch bemühte.

»Toby…«, flüsterte Nancy tonlos, »er ist…« Sie stockte.

Ich nickte.

»Ich weiß, wie bitter es für Sie ist«, murmelte ich, »aber mein Kollege konnte nichts mehr für ihn tun. Selbst wenn er die Wohnung um Stunden früher aufgesucht hätte, wäre es schon zu spät gewesen.«

Nancy Brooks hob den Kopf. Ich sah, daß sie die Tränen unterdrückte.

»Warum?« hauchte sie. »Warum mußte Toby sterben?«

»Wollen Sie das wirklich wissen?«

»Ich muß es wissen. Jetzt sofort.«

»Also gut. Sie selbst haben mich darauf gebracht, daß Toby Bridges sein Wissen über Ihren Vater möglicherweise verkauft hat. Diese Vermutung stimmte hundertprozentig. Toby hat die 50-Millionen-Geschichte an eine Gangsterorganisation verkauft, deren Skurpellosigkeit er nicht einmal erahnen konnte. Er hat dafür kassiert. Aber dann mußte er es mit seinem Leben bezahlen. Die Gangster haben gleichzeitig an drei Stellen zugeschlagen. Sie haben Ihren Vater entführt und versucht, alle Spuren auszulöschen, was die Hintergründe betraf. Bei Toby Bridges ist es Ihnen gelungen.«

Nancy starrte mich aus geweiteten Augen an. Sie war intelligent genug, um sofort zu begreifen, was ich meinte.

»Aber… welchen Vorteil brächte es diesen Bestien, wenn sie mich auch getötet hätten?«

»Wir vom FBI hätten sehr lange im dunkeln getappt. Wir hätten keine Rückschlüsse auf die Hintergründe ziehen können. Es wäre unklar geblieben, ob Ihr Vater seine eigene Flucht organisierte oder ob es sich um eine Entführung handelte. Das hätte wiederum bedeutet, daß die Gangster einen beträchtlichen Vorsprung heraüsgeholt hätten.«

Nancys Blick verlor sich in der Unendlichkeit.

»Gibt es noch eine Chance für meinen Vater, Mr. Cotton?«

»Unbedingt«, erwiderte ich, »unsere Fahndungsmaschinerie läuft auf Hochtouren. Aber etwas Anderes ist im Moment nicht weniger wichtig.«

»Was?«

»Ihre Sicherheit, Nancy. Ich sage es Ihnen offen: Es wird nicht bei dem einen Mordversuch der Gangster bleiben. Wir müssen jederzeit mit einem neuen Anschlag rechnen. Deshalb habe ich Ihnen einen Vorschlag zu machen. Sie bleiben von jetzt an ständig in meiner Nähe, und ich werde keine Sekunde lang von Ihrer Seite weichen. Sie können frei entscheiden, ob Sie damit einverstanden sind.« Nancy war noch blasser geworden. »Aber Sie suchen doch auch nach meinem Vater, nicht wahr?«

»Selbstverständlich.«

»Dann bin ich einverstanden, Mr. Cotton.«

Ich nickte erleichtert. Okay, es war höllisch riskant, was ich plante. Aber ich wußte auch, daß der beste Polizeischutz nutzlos sein konnte, wenn professionelle Killer es darauf anlegten, sich ihr Opfer zu holen. Oft genug haben wir es in New York erlebt, daß Zeugen selbst in den sichersten Zellen umgebracht wurden, obwohl eine halbe Armee zur Bewachung aufgeboten war.

Nein, ich übernahm die Verantwortung für Nancys Sicherheit. Es war eine Verantwortung, die ich auf keinen abwälzen wollte.

Lieutenant Lehman brachte das erste Ergebnis der Spurensicherung aus der Brooks-Villa. Nancy hörte alles mit an, als er berichtete.

Der Gangster, den ich überrascht hatte, hieß Lucio Smeraldo, stammte aus Chicago und hatte zur Elite jenes Geschäftszweiges gehört, der den Tod verkauft. Ein Profikiller, hochbezahlt und clever. Die Männer, die ihn aus Chicago geholt hatten, ließen sich ihren Coup etwas kosten.

Smeraldos Plan war präzise kalkuliert gewesen. Er hatte gewußt, daß sich Nancy allein in der Villa auf hielt. Und er hatte die Alarmanlage mit voller Absicht ausgelöst, um sein Opfer in panische Angst zu versetzen. Die gleiche Wirkung hatte er beabsichtigt, als er die beiden Doggen erschoß.

Auch aus New York war inzwischen eine zweite Funkmeldung eingetroffen. Der Erkennungsdienst hatte jeden Quadratzoll von Toby Bridges’ Wohnung untersucht. Außer den Projektilen aus der Mordwaffe war dabei nichts gefunden worden. Und diese Mordwaffe ruhte vielleicht längst auf dem Grund des Hudson River.

Dann überschlugen sich die Ereignisse.

Phil meldete über Funk, daß er den Ortsrand von Tarrytown erreicht hatte.

Ein Cop stürmte in unser Zimmer und verhaspelte sich vor Aufregung fast beim Reden.

»Der Leichenwagen!« stieß er hervor. »Sie haben den Leichenwagen gefunden.«

Ich sprang auf.

»Wo?«

»In Archville, Sir. Das ist fünf Meilen nördlich von hier.«

»Am State Highway 9«, fügte Lieutenant Lehman hinzu.

»Phil muß jeden Moment eintreffen«, sagte ich, »wir brechen sofort auf. Leo, Sie koordinieren den Einsatz weiter von Tarrytown aus.«

Er nickte wortlos.

»Nancy!« rief ich, schon auf dem Weg zur Tür. »Kommen Sie!«

Sie eilte mir nach. Ich sah noch, daß sie die Lippen aufeinanderpreßte. Sie bemühte sich, tapfer zusein, denn sie wußte, daß die nächsten Stunden, vielleicht sogar Tage, kein Vergnügen für sie sein würden.

Mein Jaguar stand an der Auffahrtsrampe vor der Annahme des Hospitals. Ich ließ Nancy im Portal warten, stieg in den roten Flitzer und fuhr vor. Nancy brauchte nur einen Schritt aus der Tür zu machen, um auf die hintere Sitzbank des Jaguars zu klettern. Kein noch so gewiefter Scharfschütze konnte sie in dieser kurzen Zeitspanne erwischen.

Ich mußte dem Mädchen den unbequemen Platz auf der Notsitzbank zumuten. Denn ich brauchte meinen Freund und Kollegen auf dem Beifahrersitz, damit er das Funkgerät bedienen konnte.

Ich legte den ersten Gang ein und ließ den Jaguar langsam bis zur Straße rollen, die an dem Hospital vorüberführte. Sacht tippte ich auf die Bremse, wollte mir das Mikro angeln, um mit Phil Verbindung aufzunehmen.

Nicht mehr nötig.

Im Rückspiegel erkannte ich einen mausgrauen Dodge Challenger mit Funkantenne auf dem Dach und New Yorker Zivilkennzeichen an der Stoßstange.

Der FBI-Dienstwagen fegte heran, stoppte im nächsten Moment unmittelbar hinter dem Jaguarheck.

Zwei Minuten später saß Phil neben mir. Mit langen Begrüßungsfloskeln hielten wir uns nicht auf. Über Nancy Brooks wußte mein Freund Bescheid. Er bedachte das Girl, das auf dem Notsitz kauerte, mit einem aufmunternden Lächeln.

Während ich den Jaguar auf Touren brachte, informierte ich Phil in knappen Worten über die Lage.

»Wir werden einen Leichenwagen besichtigen«, erklärte ich und schilderte dann die letzten Neuigkeiten, die mein Freund und Kollege noch nicht kannte.

»Meine Nachricht aus New York hast du erhalten?« fragte Phil.

Ich nickte. Wir wollten es Nancy ersparen, noch einmal über Toby Bridges’ Tod zu reden.

Wir erreichten den nördlichen Stadtrand von Tarrytown. Es war hell geworden, doch der Himmel verbarg sich hinter grauen Wolkenbänken.

Als ich den Jaguar in die Auffahrt zum State Highway 9 zog, sah ich den Wagen im Rückspiegel.

Ein hellblauer Ford Pinto. Er folgte uns mit einem Abstand von etwa hundert Yard. Wie lange schon, wußte ich nicht. Möglich, daß er sich bereits beim Hospital angehängt hatte.

»Legen Sie sich auf den Sitz, Nancy!«, sagte ich ruhig, »für alle Fälle. Man braucht Sie nicht in unserem Wagen zu sehen.«

Das Girl gehorchte ohne Gegenfrage.

Doch mein Freund verstand. Ich bemerkte es an seinem kurzen Seitenblick. Aber er vermied es, sich umzudrehen. Wir durften Nancy nicht in Panik versetzen.

Auf dem Highway war der Ford Pinto noch immer hinter uns. Er hielt den Abstand auch dann, als ich probeweise das Tempo verringerte.

Ich erhöhte auf 70 Meilen pro Stunde.

Der Hellblaue blieb dran. Ich konnte nicht erkennen, wie viele Männer im Wagen saßen. Offensichtlich war jedoch, daß sie keinen Wert auf Unauffälligkeit legten.

Tarrytown blieb hinter uns im Morgendunst zurück. Westlich vom Highway waren ausgedehnte Nebelfelder zu erkennen. Dort, wo sich der Hudson River in Richtung New York City schlängelte.

Im Nebel huschte die Tappan Zee Bridge schemenhaft vorüber. Dann lag zu beiden Seiten des Betonbandes nur noch flaches Land. Vereinzelt waren Farmhäuser inmitten der Felder und Weiden zu erkennen. Unsere Sicht war gut, denn der Nebel reichte nicht bis zur erhöhten Fahrbahn des Highway.

Phil nahm Funkkontakt mit Lieutenant Lehman in Tarrytown auf, gab unsere Position durch und erkundigte sich nach neuen Meldungen.

Nichts.

Der Leichenwagen-Fund schien ein Schlag ins Wasser zu werden.

Von Gerald Brooks und seinen Entführern fehlte jede weitere Spur.

Wir passierten Beekman, zwei Meilen nördlich von Tarrytown.

Der Ford Pinto blieb hinter uns.

Ich hätte den Wagen spielend leicht abhängen können. Aber es hätte wenig eingebracht. So riskant es auch war, konnte ich doch hoffen, daß uns die Kerle in dem Pinto einen Hinweis auf Brooks’ Kidnapper lieferten.

Die nächste Highway-Abfahrt kam in Sicht.

»Pocantico Hills« war auf den Hinweisschildern zu lesen.

Ich behielt die 70 Stundenmeilen bei und rauschte an der Abfahrt vorbei.

Beim nächsten Blick gähnte der Rückspiegel mich an, zeigte nichts als grauen Beton.

Der Ford war verschwunden.

Ich war drauf und dran, die Welt nicht mehr zu verstehen.

***

Der Mann bellte es in die Sprechmuschel.

»Schnappt sie euch! Alle drei!«

»Verstanden, Boß.«

»Ende.« Er klemmte das Mikro in die Halterung und flüsterte vor sich hin: »Wenn es diesmal noch eine Panne gibt, dann gnade euch Gott…«

Gerald Brooks hatte es geschafft, den Kopf leicht zur Seite zu drehen. Er sah den Mann, der vor etwa zehn Minuten das Haus betreten hatte, am Tisch sitzen. Vor ihm stand das Funkgerät. Eines von diesen tragbaren Dingern, wie es die Soldaten bei der Army auf dem Rücken schleppten.

Der Mann, den sie mit Boß anredeten, strahlte Autorität aus. Seit seiner Ankunft verhielten sich die drei Gangster merklich ruhiger, zurückhaltender und diensteifriger.

Jetzt scheuchte er sie alle drei hinaus, damit sie sich um die Fahrzeuge kümmerten.

Gerald Brooks hatte bereits festgestellt, daß sich das Haus in ebenso einsamer Lage befand wie die Gartenlaube, in der die Gangster zuvor Station gemacht hatten. Bei dem zweiten Unterschlupf handelte es sich ohne Frage um eine Jagdhütte. Geweihe an den holzgetäfelten Wänden, rustikale Einrichtung und ein massiver Gewehrschrank deuteten darauf hin.

Der Mann am Tisch schaltete die Stromversorgung des schweren Funkgeräts aus, stand auf, zog einen Stuhl hinter sich her und setzte sich neben die Trage seines Gefangenen.

Der Mann war groß und hager, trug einen maßgeschneiderten Tweedanzug und einen leichten dunkelblauen Rollkragenpullover. Sein graumeliertes Haar war militärisch kurz. Die Hakennase und stechende dunkle Augen gaben seinem Gesicht etwas Raubvogelhaftes. Seine Hände waren schlank und gepflegt, sahen nicht danach aus, daß er jemals körperliche Arbeit geleistet hatte.

»Wie fühlen Sie sich, Mr. Brooks?« erkundigte er sich fürsorglich.

»Miserabel«, antwortete Brooks gepreßt, »so miserabel, wie man sich in der Gewalt von Gangstern nur fühlen kann.«

Der Hakennasige zog den Mund schief.

»Sie sehen die Dinge offenbar in einem falschen Licht, Brooks. Damit wir uns verstehen: Sie haben die Vereinigten Staaten um 50 Millionen Dollar betrogen. Wir haben Sie entführt. Ich frage mich, was im Endeffekt schwerer wiegt.«

Brooks schwieg. Er konnte sich nicht als Saubermann aufspielen. In der Beziehung hatte der andere recht.

»Nun«, lächelte der Boß der Entführer, »ich denke aber, die Fronten zwischen uns brauchen sich nicht zu verhärten. Wenn wir uns als Geschäftspartner betrachten, haben wir eine gemeinsame Basis. Es erleichtert vieles. Übrigens… mein Name ist Strathmore. Lucius Strathmore. Partner sollten sich schließlich kennen, nicht wahr?«

»Ich verstehe nicht ganz«, ächzte Brooks, »wenn Sie ein korrektes Geschäft mit mir planten, hätten Sie es anders anfassen können.«

Strathmore grinste spöttisch.

»Sie sind nicht der Mann, der von korrekten Geschäften reden sollte, Mr. Brooks. Ich habe unsere… hm, Transaktion lediglich den gegebenen Umständen angepaßt. Das ist alles. Es liegt an Ihnen, wie alles weitere abläuft. Zeigen Sie Bereitwilligkeit, geht es Ihnen bald besser. Dann könnten wir Ihnen auch die Fesseln abnehmen.«

Gerald Brooks schloß die Augen.

»Sie werden nie an die 50 Millionen herankommen«, murmelte er matt, »völlig ausgeschlossen.«

»Oh, Sie irren sich, Mr. Brooks. Was glauben Sie, wozu wir Sie den Händen der Polizei entrissen haben?«

»Ich bin schwerkrank, Strathmore. Ohne ärztliche Behandlung überlebe ich die nächsten Tage nicht.«

Strathmore lachte trocken.

»Sie übertreiben, mein Lieber. Verlassen Sie sich darauf, daß wir bestens für Sie sorgen werden! Wenn es sein muß, rufen wir auch einen Arzt. Und dann, sobald wir in der Schweiz gemeinsam ihr Nummernkonto aufgelöst haben, können Sie sich zur Ruhe setzen. Ich bin großzügig. Ich gebe Ihnen einen Anteil, der es Ihnen ermöglicht, den Rest Ihres Lebens sorgenfrei in Europa zu verbringen.« Brooks schüttelte kaum merklich den Kopf.

»Selbst wenn ich die Reise in die Schweiz durchstehen würde… dieses Versprechen werden Sie nicht wahrmachen. Ich könnte Sie jederzeit bei der Polizei verraten.«

»Auch darin irren Sie sich«, konterte Strathmore gelassen, »ein Besuch bei der Polizei würde für Sie selbst bedeuten, sofort ins Gefängnis geworfen zu werden. Nein, mein Lieber. Sie sollten sich meine Worte durch den Kopf gehen lassen. Praktisch haben Sie keine andere Wahl, als sich zur Mitarbeit bereit zu erklären. Wenn Sie mir helfen, bedeutet das nur Ihren eigenen Vorteil. Andernfalls müßte ich Sie zwingen, meine Anordnungen auszuführen.«

Brooks konnte nichts darauf erwidern.

Dieser Strathmore hatte leider recht.

»Ich werde versuchen durchzuhalten«, sagte Brooks daher, »versprechen kann ich es Ihnen aber nicht. Gesundheitlich bin ich ein Wrack.«

»Kopf hoch!« lachte Strathmore zufrieden. »Wenn Sie den Willen haben, mitzumachen, jvird es schon klappen. Willenskraft ist manchmal mehr wert als jede Medizin.«

Er bückte sich und löste die Lederriemen.

Gerald Brooks hatte trotzdem nicht die Kraft, sich zu bewegen.

***

Ein freundlicher Beamter in der Funkzentrale der State Police von Archville lotste uns drahtlos durch die engen Straßen der kleinen Stadt. Dann erreichten wir am nördlichen Stadtrand die Abzweigung, die in das Farmgebiet Sleepy Hollow führte — eine schmale Provinzstraße, die sich schnurgerade nach Nordosten erstreckte.

Nancy Brooks kauerte noch immer geduckt auf der Notsitzbank meines roten Flitzers. Sie wußte nur zu gut, daß diese Vorsichtsmaßnahme nicht unbegründet war.

Phil hatte vorsorglich durch Funk veranlaßt, daß alle Fahndungsbeteiligten nach einem hellblauen Ford Pinto Ausschau halten sollten.

Bislang hatten wir jedoch keine entsprechende Meldung erhalten.

Ich verringerte das Tempo, als das Ende der Provinzstraße in Sicht kam. Die Asphaltfahrbahn war wie abgeschnitten und gabelte sich in zwei breite, schlammige Feldwege. Laut Funkanweisung aus Archville benutzten wir den rechten Weg, der ziemlich genau nach Osten führte.

Ich schaltete in den zweiten Gang, ließ den Jaguar mit niedriger Drehzahl durch die Furchen schlingern. Zeitweise schabte das Bodenblech bedrohlich über weiches Erdreich. Aber die breiten Gürtelreifen fanden genügend Halt.

Nach den Angaben unseres Kollegen in Archville waren wir jetzt noch etwa eine Meile von den bewußten Schrebergärten in Sleepy Hollow entfernt.

Im Schrittempo rollten wir vorbei an Äckern und eingezäunten Weiden, von denen uns schläfrige Rinder wiederkäuend nachstarrten. Von links führte ein schmaler Entwässerungsgraben heran, der jetzt unmittelbar neben dem Weg verlief.

Ich konzentrierte mich darauf, nicht aus der Spur zu rutschen.

»Mann!« stöhnte Phil. »Für die Tour hätten wir ein Geländefahrzeug gebraucht.«

Ich zuckte die Achseln. Der Jaguar würde es schaffen, wenn er auch hinterher wie durch den Dreck gezogen aussähe.

Hinter einer Gruppe von Weidengebüsch kam eine Feldscheune in Sicht.

Das verwitterte Holzgebäude war noch etwa 300 Yard entfernt, als ich den Blitz aufzucken sah.

Grell. Bläulichweiß.

Noch bevor wir den Schuß hörten, schrammte es häßlich knirschend über das Jaguar-Dach.

Dann erst trug die Schallwelle das Peitschen herüber.

Ich reagierte blitzartig.

Bremse, Kupplung, Rückwärtsgang, mäßig Gas.

Phil duckte sich, zog den 38er.

Als ich den Jaguar zurückstieß, öffnete mein Freund die Beifahrertür und hechtete mit einem Satz hinaus. Er landete irgendwo im Weidengebüsch. Ich konnte mich nicht um ihn kümmern.

Nancy Brooks ließ keinen Laut hören. Sie versuchte noch immer, tapfer zu sein. Trotzdem hätte ich es ihr nicht übel genommen, wenn sie geschrien hätte.

Weitere Schüsse peitschten. Aber jetzt lagen die Projektile zu hoch.

Ich gewann Distanz, achtete sorgfältig darauf, den Jaguar auf Kurs zu halten.

Die Kerle, die hinter der Feldscheune in Deckung lagen, besaßen offenbar nicht die besten Nerven. Denn sie hatten um Sekunden zu früh gefeuert. Unser Glück. Aber jetzt versuchten sie verzweifelt, die Situation doch noch in den Griff zu kriegen.

Ich hörte das dumpfe Krachen von Phils Revolver. Von seinem Weidengebüsch aus versuchte er, die Heckenschützen in Schach zu halten.

Daß es ihm nicht gelang, sah ich, als ich einen kurzen Blick nach vorn warf.

Hinter der Scheune fegte der hellblaue Ford Pinto hervor, wedelte mit dem Heck in die Schlammfurchen und schlingerte in meine Richtung.

Wieder zuckten bläulichweiße Blitze auf. Aus dem Seitenfenster des Wagens. Und in rasender Reihenfolge diesmal. Eine Tommygun.

Ich hörte das hämmernde Stakkato, als ich reflexartig auf die Bremse trat.

»Auf den Bodenteppich!« rief ich Nancy zu. »Und rühren Sie sich nicht vom Fleck, was auch geschieht!«

Sie gehorchte. Aus den Augenwinkeln heraus sah ich noch, daß sie zitterte.

Dann stieß ich die Tür auf und rollte mich ins Freie.

Sofort verdichtete sich das wütende Hämmern der Tommygun.

Ein Schwarm von Blei sirrte über mich hinweg.

Aber die Grabenböschung beschleunigte meine Rollbewegung.

Phils 38er mischte sich weiter krachend in das Stakkato.

Meine Füße wurden naßkalt. Dann die Beine. Ich fand Halt auf dem schlammigen Grund des Grabens. Das Wasser reichte mir bis knapp über die Knie. Mit dem Oberkörper lag ich platt an der Böschung. Auch das Gras war feucht und kalt.

Ich zog den 38er.

Über mir war der Jaguar, der jetzt ausschließlich dem Zweck diente, Nancy Brooks Schutz zu bieten.

Und von links fegte der Ford Pinto mit hämmernder Tommygun heran. Sie beharkten abwechselnd die Stellen, an denen sie Phil und mich wußten. Aber das Schlingern des Wagens brachte einen erheblichen Nachteil für die Gangster. Präzises Zielen war dabei unmöglich.

Vorsichtig zog ich mich ein Stück höher, bis ich die Oberkante der Böschung überblicken konnte. Um Halt zu finden, bohrte ich die Schuhspitzen knapp unterhalb der Wasseroberfläche in den Schlamm.

Der hellblaue Wagen war bereits bis auf etwa hundert Yard heran.

Ich wartete noch, während die Bleihummeln über mich hinwegbrummten und sich klatschend ins Erdreich bohrten.

Phil feuerte weiter, behielt seine Taktik bei, die Gangster aus dem Konzept zu bringen.

Aber für einen Präzisionsschuß war die Distanz noch zu groß. Ich bedauerte es in diesem Moment, nur den 38er mit 2-Inch-Lauf bei mir zu haben. Der 357er Magnum mit 4-Inch-Lauf hätte mir jetzt bessere Dienste geleistet.

Unvermittelt stoppte der Ford Pinto.

Noch 80 Yard!

Die Kerle schienen meine Gedanken gelesen zu haben. Ich wußte, was kommen würde. Wenn sie den Wagen verließen, war ich im Graben praktisch ohne Deckung. Dann konnte ich gegen die Tommygun nichts mehr ausrichten.

Sekundenlang verstummte das Feuer. Wie die Ruhe vor dem Sturm.

Der hellblaue Wagen stand einfach da. Still, drohend.

Ich packte den 38er mit beiden Fäusten. Auf der FBI-Akademie trainieren wir selbst mit dem 2-Inch-Lauf auf Hundert-Yard-Distanz. Für den äußersten Notfall.

Beide Türen des Ford Pinto wurden gleichzeitig aufgestoßen.

Ich hatte einen Sekundenbruchteil Zeit, um sorgfältig anzuvisieren.

Der Kerl mit der Tommygun schnellte heraus, wollte den Entwässerungsgraben erreichen, um es mir auf diese Weise zu besorgen.

Ich konnte nicht darauf achten, was auf der Fahrerseite des Wagens geschah.

Im zweiten Sekundenbruchteil nach dem Anvisieren zog ich durch. Rasend schnell spie mein 38er Feuer und Blei, bäumte sich in meinen Fäusten auf. Noch nach dem sechsten Schuß hielt ich ihn in der Visierlinie.

Der MPi-Schütze überschlug sich im Sprung, vollführte einen verkrampften Salto. Die Tommygun klatschte vor ihm ins Wasser. Dann versank er selbst.

Die Wasseroberfläche glättete sich.

Und drüben krachte noch immer Phils Revolver. Dazwischen das trockene Wummern einer großkalibrigen Pistole.

Ich schwenkte die Trommel meines 38ers heraus, stieß die leeren Hülsen weg und rammte sechs neue Patronen mit dem Speedloader in die Kammern. Das Ganze dauerte nicht mehr als einen Atemzug.

Ohne Zeit zu verlieren, robbte ich an der Grabenböschung entlang, auf den Ford Pinto zu.

Der Schußwechsel zwischen Phil und dem zweiten Gangster hielt an, hatte sich festgefahren.

Sekunden später sah ich den Kerl, als ich nahe genug heran war, um unter dem Bodenblech des Wagens hindurchzuspähen.

Er hatte sich hinter dem Kofferraum verschanzt. Seine Deckung war gut. Aber nur Phil gegenüber.

Ich zögerte keinen Moment. Es ging um Nancys Leben. Alle anderen Gesichtspunkte waren jetzt zweitrangig. Wir konnten keine Rücksicht kennen.

Ich stieß den 38er über die Böschungskante hinaus, zwang mich zum ruhigen Visieren.

Und ich krümmte den Zeigefinger.

Die Projektile fauchten durch den engen Raum zwischen Bodenblech und Erdreich.

Ein gellender Schrei beendete alles.

Im gleichen Atemzug schnellte ich hoch, hastete hakenschlagend auf den Förd Pinto zu.

Phil reagierte prächtig, gab mir den Feuerschutz, den ich brauchte.

Überflüssig, wie ich im nächsten Augenblick feststellte.

Der Gangster lag verkrümmt hinter dem Wagenheck, hielt sich wimmernd den rechten Oberschenkel, der von meiner Kugel durchschlagen worden war. Seine Pistole, eine 45er Colt Government, lag weit weg im Dreck.

Ich gab Phil ein Zeichen. Mein Freund eilte heran, kümmerte sich um den Verwundeten, während ich noch einmal in den Graben hinabstieg. Im Vorbeigehen warf ich einen Blick in den Ford Pinto. Ich sah ein Funkgerät, das zwischen den beiden Sitzen festgeschnallt war.

Dann zog ich den MPi-Schützen aus dem Wasser. Für ihn kam jede Hilfe zu spät. Drei 38er-Kugeln hatten ihn voll erwischt. Ich ließ ihn an der Grabenböschung liegen und rannte zum Jaguar.

Nancy kauerte regungslos auf dem Bodenteppich hinter den Vordersitzen.

»Es ist überstanden, Nancy«, sagte ich und schnappte mir das Funkmikro.

Wenige Worte genügten, um der State Police in Archville die notwendigen Anweisungen zu geben.

Nancy hatte sich aufgerichtet. Sie war kreidebleich, brachte kein Wort hervor. Blickte mich nur aus geweiteten Augen an, in denen noch immer die panische Angst stand.

»Bleiben Sie im Wagen!« sagte ich, legte ihr beruhigend die Hand auf die Schulter und wandte mich wieder ab.

Phil hatte den verwundeten Gangster auf den Rücken gedreht.

Der Mann war noch jung, höchstens 25 Jahre alt. Er trug das blonde Haar schulterlang, und sein drahtiger Körper steckte in einem modischen Anzug aus Jeans-Flicken. Jetzt allerdings war dieser hübsche Anzug mit Blut und Dreck verschmiert.

»…weiß nicht alles…« stöhnte der Junge gerade, als ich herankam. »… hab’ nur Befehle ausgeführt… beim Hospital gewartet… Polizeifunk abgehört…«

Ich begriff. Brauchte meinem Freund und Kollegen nicht zu sagen, daß unser Funkverkehr ab sofort nur noch chiffriert laufen durfte.

Phil wandte sich zu mir um.

»Er hat sich überzeugen lassen. Er weiß, daß es das Beste für ihn ist, auszupacken.«

Ich nickte, ging neben dem Verwundeten in die Knie.

»Wo steckt Gerald Brooks?« fragte ich ihn. »Wer hat den Mann entführt?«

Der Blonde drehte den Kopf in meine Richtung.

»Ich… ich kann Ihnen nichts Genaues sagen, G-man. Nur soviel… wir sollten irgendwo weiter nördlich zu den anderen stoßen. Vielleicht zehn… oder auch 50 Meilen weiter… keine Ahnung, ehrlich.«

»Aber Sie hatten Funkkontakt«, sagte Phil, »auch mit Ihrem Boß?«

Der junge Gangster nickte matt.

»Wir sollten… vor allem Smeraldos Fehler ausbügeln… das Girl erledigen…«

»Geschenkt«, sagte ich, »nur noch eines: Wer ist der Boß?«

Wieder sah mich der Junge an.

»Keine Ahnung, G-man.« Er stöhnte vor Schmerzen. »Aber Gordon… das ist der andere…« Er deutete mit einer schwachen Handbewegung zum Graben. »Gordon wußte es anscheinend. Bei der langen Warterei… ah… hat er sich mal verplappert, redete von einem Strathmore und behauptete anschließend, dieser Strathmore hätte mit einer anderen, früheren Sache zu tun gehabt. Ich war neu in der Gang… sollte wahrscheinlich noch nicht alles wissen…«

Ich gab Phil einen kurzen Wink.

Mein Freund hastete los zum Funkgerät.

»Wollen die anderen mit Brooks weiter nach Norden?« fragte ich den Verwundeten.

»Denke schon. Gordon sagte was von Kanada, hat dann aber nur noch drumrum geredet.«

»Mit was für einem Fahrzeug sind sie jetzt unterwegs?«

Der junge Gangster grinste matt.

»Die Schlitten wechseln sie ständig. Gordon hat rumgetönt, daß die Fahrt so erstklassig vorbereitet ist, wie’s kein anderer zustande bringen würde. Aber dann hat er wieder den Mund gehalten, weil er den Namen nicht noch mal sagen wollte, schätze ich.«

»In Ordnung, Junge«, sagte ich und nickte ihm zu, »der Ambulanzwagen für dich ist schon unterwegs. Und du kannst damit rechnen, daß du als Kronzeuge auftreten wirst.«

Er verzog resignierend das Gesicht.

»Dazu müssen Sie die anderen erst mal kriegen.«

»Worauf du dich verlassen kannst«, knurrte ich und richtete mich auf.

Phil kam zurück.

»NCIC ist eingeschaltet«, sagte er, »ich habe eine Direktverbindung an alle Polizeidienststellen im Bundesstaat New York und in den benachbarten Bundesstaaten veranlaßt. Alles, was über Strathmore vorliegt, wird über Bildfunk und Fernschreiber durchgejagt. Anschließend Weiterleitung an alle Fahndungsbeteiligten. Mehr können wir nicht tun.«

»Es ist schon eine verdammte Menge«, murmelte ich gedankenverloren.

Strathmore war kein unbekannter Name für uns. Vor zehn Jahren hatten wir sein damaliges Syndikat in Brooklyn auffliegen lassen. Leider hatten ihm die Richter seinerzeit nicht mehr als Rauschgifthandel und Erpressungen nachweisen können. Er war für sieben Jahre nach Sing Sing verfrachtet worden. Nach seiner Entlassung hatten wir nichts wieder von ihm gehört.

Immerhin wußten wir jetzt, daß Strathmore noch der Alte war. Und wir wußten, daß Toby Bridges seine 50-Millionen-Geschichte tatsächlich in New York verkauft hatte.

Zwischen Washington und der Ostküste liefen jetzt die Drähte heiß, um die gezielte Fahndung nach Strathmore blitzartig einsetzen zu lassen.

NCIC ist die Kurzbezeichnung für National Crime Information Center, das Zentralarchiv des FBI in Washington. Über Computer und Direkt-Fernschreibleitung kann jede größere Polizeidienststelle vom NCIC Daten anfordern. Das dauert im Höchstfall 90 Sekunden — und zwar bei den Kollegen, die aus Alaska anfragen.

Bei uns ging es schneller.

Wir konnten damit rechnen, daß die Informationen aus Strathmores Akte — insbesondere Personenbeschreibung und Porträtfoto — bereits in diesen Minuten bei den einzelnen Dienststellen durch Fernschreiber und Bildfunkempfänger tickerten.

Zumindest die Personenbeschreibung würde ebenfalls in Minutenschnelle an alle Streifenwagen durchgegeben sein.

Grenzübergänge, Airports und Häfen waren bereits abgeriegelt. Auch die Beamten, die dort eingesetzt waren, würden mit den neuen Informationen versorgt werden. Bisher kannten sie nur die Personenbeschreibung von Brooks.

Der Zwischenfall auf dem einsamen Feldweg hatte uns einen Riesenschritt weitergebracht.

Sirenengeheul nahte von der Provinzstraße heran.

Ich blickte auf meine durchnäßten Hosenbeine und die aufgeweichten Schuhe.

Die freundlichen Kollegen in Archville würden mir trockene Sachen zur Verfügung stellen.

***

Böiger Wind, der ständig an Stärke zunahm, fegte dünne Regenschwaden über den Highway. Am Horizont verschmolz das Grau der Fahrbahn mit dem Grau des trüben Morgenhimmels. Der Nebel hatte sich aufgelöst, doch die Sicht war nur wenig besser geworden.

Mit eingeschaltetem Abblendlicht rollten schwere Trucks und schnelle Limousinen auf dem Interstate Highway 87 dahin. Der Verkehrsfluß war dünn und lückenhaft. Die Rushhour des morgendlichen Berufsverkehrs gab es in dieser schwach besiedelten Gegend des Bundesstaats New York nicht.

Der Motor des Lincoln Continental summte kaum hörbar bei 70 Meilen pro Stunde. Mit sanft schwingender Federung schien die luxuriöse Limousine förmlich dahinzuschweben.

Lucius Strathmore hatte das Funkgerät zwischen den Knien vor dem Beifahrersitz. Nur ein Rauschen drang aus dem Empfänger. Seit der Abfahrt von der Jagdhütte hatte sich das nicht geändert.

Strathmore zwang sich zur Ruhe. Er wollte es nicht wahrhaben, daß Gordon und sein Partner möglicherweise versagt hatten. Es durfte nicht sein!

Gerald Brooks hockte im Fond der Limousine des Wagens, zwischen dem Langhaarigen und dem Puertorikaner. Sie hatten ihm einen Anzug verpaßt und seine Beine in eine Decke gehüllt. Trotzdem fror Brooks.

Der Lincoln Continental erreichte das Ende einer langgezogenen Rechtskurve.

Das Hinweisschild für die Highway-Abfahrt Newburgh huschte am Fahrbahnrand vorüber.

»Boß!« stieß der Fahrer plötzlich erschrocken hervor. Er trug noch immer die graue Driver-Uniform mit der schwarzen Schirmmütze.

Strathmores Kopf ruckte nach vorn.

Vor der Abfahrt glühte Rotlicht. Schwarzweiße Karosserien von Streifenwagen waren zu erkennen. Die Cops waren in zwei Gruppen aufgeteilt. Eine Gruppe stoppte die Trucks hinter der Auffahrt, die andere Gruppe winkte die Limousinen vor der Abfahrt auf den Seitenstreifen.

Strathmore zerbiß einen Fluch auf den Lippen. Doch im nächsten Moment fand er seine Ruhe wieder.

»Kein Grund zur Aufregung«, sagte er betont gelassen, »die Bullen wissen doch gar nicht genau, wonach sie suchen sollen.«

Er gab den beiden Gangstern im Fond ein Handzeichen.

Brooks konnte sich nicht wehren, als sie ihn unsanft auf den geräumigen Bodenraum zwischen den Sitzen stießen und ihn unter der Decke verbargen. Die Decke hatte fast das gleiche Grau wie der Bodenteppich. Durch die getönten Scheiben des Wagens mußte ein Cop von draußen schon mit Adleraugen hinsehen, um Einzelheiten zu erkennen.

Der Langhaarige und der Puertorika: ner schoben ihre Beine bis an die Rückenlehnen der Vordersitze heran, so daß Brooks zusätzlich verdeckt war.

Strathmore schaltete das Funkgerät aus, schob die Antenne ein und legte es vor dem Beifahrersitz flach auf den Boden. Zur weiteren Tarnung deckte er eine graue Kunststoffolie darüber.

»Fahr langsam heran und zeig ein freundliches Gesicht«, ermahnte der Gangsterboß den Fahrer, »sie können uns nichts anhaben. Keine Panik, verstanden!«

Der Vierschrötige schluckte, nickte krampfhaft.

Strathmore zückte die Wagenpapiere. Jetzt würde es sich zeigen, daß er die Fahrt bis ins Detail vorgeplant hatte. Der Lincoln Continental war in New Rochelle, Bundesstaat New York, zugelassen. Auf Strathmores Namen. Denn in New Rochelle besaß er ein Landhaus. Als zweiten Wohnsitz gewissermaßen.

Sie passierten den Cop, der in der Mitte der rechten Fahrbahnhälfte stand und die Limousinen mit rotleuchtender Kelle auf den Seitenstreifen winkte.

Im Schrittempo ordnete sich Strathmores Driver in die Reihe der übrigen Wagen ein. Vorn stoppten sie, wurden kontrolliert, rollten weiter. Yard um Yard ging es voran.

Vor dem Lincoln war ein Chevrolet Chevelle, dessen Fahrer gestikulierend und mit zorngerötetem Gesicht ausstieg.

Lächelnd ließ Strathmore die Seitenscheibe heruntersurren und hörte zu, wie der Mann sich lautstark über den Zeitverlust beklagte und den beiden Cops auf die Nerven ging.

Strathmore erfaßte die Taktik der Beamten sofort. Zu zweit überprüften sie jeweils die eine Wagenseite. Das funktionierte schnell und reibungslos.

Der schimpfende Chevy-Fahrer durfte wieder einsteigen.

Der Vierschrötige ließ den Lincoln um Wagenlänge voranrollen und stoppte. Dann zog er seinen Führerschein aus dem grauen Jackett.

Strathmore schob den Ellenbogen aus dem Fenster.

Der Cop tippte an die Dienstmütze.

»Fahrzeugkontrolle, Sir.«

Strathmore reichte ihm lächelnd die Papiere.

»Kein angenehmer Job, scheint mir.« Er deutete auf den Chevy, der mit auf röhrendem Motor davonjagte.

Der Beamte blätterte die Papiere durch, musterte Strathmore mit einem kurzen Blick und kontrollierte noch das Nummernschild. Dann gab er die Papiere zurück.

»Danke für Ihr Verständnis, Sir. Wir tun nur unsere Pflicht. Wenn es alle so ruhig hinnehmen würden wie Sie, hätten wir es leichter.«

»Manche denken eben nur an sich selbst«, sagte Strathmore ölig.

Auf der anderen Seite hatte der zweite Beamte die License des Vierschrötigen geprüft und für okay befunden. Ein Wink der beiden Cops gab den Männern im Lincoln die Erlaubnis zu passieren.

Der Vierschrötige tippte auf den Blinker, zog die schwere Limousine auf den Highway zurück und beschleunigte.

Eine Linkskurve folgte, und dann waren die Cops auch im Rückspiegel nicht mehr zu sehen.

»Seht ihr«, erklärte Strathmore mit überlegenem Lächeln, »die tappen noch völlig im dunkeln.«

Die beiden Gangster im Fond befreiten Brooks aus seiner unangenehmen Lage.

Er war bleich, atmete schwer. Seinen verzerrten Gesichtszügen waren die Schmerzen anzusehen, die jetzt eingesetzt hatten.

Im Polizeigebäude von Arehville hatten sie uns bestens versorgt. Nancy, Phil und ich nutzten die Zwangspause und stärkten uns mit einem handfesten Lunch. Mir hatten sie trockene Kleidung aus der Requisitenkammer der örtlichen Kriminalabteilung verpaßt.

Ich trug einen hellgrauen Anzug mit feinen Nadelstreifen. Das Ding saß nicht besonders gut, war aber trocken. Dafür paßten die braunen Wildlederschuhe wie angegossen.

Als ich meinen letzten Happen Schinkentoast verzehrte, traf die Meldung ein.

Wie ein Blitzschlag.

Ich rannte in die Funkzentrale hinüber, um selbst mit dem Streifencop zu reden.

Der diensthabende Beamte übergab mir das Mikro.

»Der Zerhacker ist eingeschaltet, Sir. Sie können frei sprechen.«

Ich bedankte mich mit einem Nicken.

»Cotton, FBI New York«, meldete ich mich.

»Police Sergeant Jerome, Sir«, kam die deutliche Antwort. Die Funkverbindung war erstklassig. »Mein Kontrollposten steht an der Highway-Abfahrt Newburgh, Interstate 87. Wir haben die gesuchte Person soeben passieren lassen. Es besteht kein Zweifel. Die Fahrzeugpapiere lauteten auf den Namen Lucius Strathmore. Auch die Personenbeschreibung stimmte. Ich habe dem Mann das Gefühl gegeben, daß ich keinen Verdacht schöpfte. Ich hoffe, es ist mir gelungen.«

»Gute Arbeit, Sergeant«, lobte ich ihn, »geben Sir mir die Einzelheiten!«

»Gern, Sir. Das Fahrzeug benutzt weiter den Interstate 87 in nördlicher Richtung. Es handelt sich um einen silber grauen Lincoln Continental. Kennzeichen New York State, X-A-R 32588. Außer Strathmore befinden sich drei weitere Männer in dem Wagen…«

Der Beamte ließ eine exakte Beschreibung der drei folgen. Details, die auf Gerald Brooks zutrafen, waren nicht darunter. Aber das mußte nichts besagen.

Ich brauchte nicht mitzuschreiben. Phil stand neben mir und ließ den Kugelschreiber über seinen Notizblock fliegen.

Ich beendete das Gespräch mit dem Sergeant. Darüber, daß die Nachricht einen sensationellen Blitzerfolg unserer Maßnahmen bedeutete, dachte ich nicht weiter nach. Jetzt kam es darauf an, daß alle weiteren Aktionen ebenso reibungslos abliefen wie bei der Patrouille an der Highway-Abfahrt Newburgh.

Im Handumdrehen formulierten Phil und ich die Anweisung an sämtliche Einsatzbeteiligten nördlich von Newburgh.

Der diensthabende Beamte gab den Rundspruch durch, wobei er mit dem Zerhacker dafür sorgte, daß die Gangster unseren Funkverkehr nicht noch einmal abhören konnten.

Die Cops an den verschiedenen Kontrollpunkten erhielten Order, den silbergrauen Lincoln Continental auch weiterhin passieren zu lassen, ihn jedoch nicht aus den Augen zu verlieren. Dabei sollten die Kollegen höchste Vorsicht walten lassen.

Strathmore durfte nicht spitzkriegen, daß wir ihn im Visier hatten.

Solange wir nicht wußten, wo sich Gerald Brooks befand, durften wir nicht eingreifen.

Noch während unsere Anweisungen durch den Äther schwirrten, verließen Phil und ich gemeinsam mit Nancy das Polizeigebäude von Archville, schwangen uns in den Jaguar und brausten los.

Der Interstate Highway 87 verläuft westlich des Hudson River.

Strathmore und seine Komplizen hatten also vermutlich die Brücke bei Peekskill benutzt, um auf die andere Seite des Flusses zu gelangen.

Ich beschloß, die gleiche Route zu fahren. Bis nach Peekskill würden wir eine knappe halbe Stunde brauchen.

Phil nutzte die Zeit, um Nancy die Lage zu erklären.

»Es gibt nur drei Möglichkeiten«, sagte er, »entweder hat Strathmore Ihren Vater irgendwo verstecken lassen, oder er wird in einem anderen Fahrzeug nach Kanada gebracht. Drittens bliebe noch die Möglichkeit, daß sich Ihr Vater in dem Lincoln Continental befindet.«

Nancy sah meinen Freund bestürzt an.

»Mein Gott! Diese gemeinen Kerle werden ihn doch nicht im Kofferraum gefangenhalten? Das würde er nicht überstehen…«

»Sie dürfen eines nicht vergessen, Nancy«, sagte Phil beschwichtigend, »Strathmore braucht Ihren Vater lebend, um an das Geld heranzukommen. Das klingt brutal, aber es ist unsere Chance.«

Ich sah im Rückspiegel, wie Nancy nickte. Nur an ihren zusammengepreßten Lippen sah ich, wie sehr sie sich anstrengte, nicht die Nerven zu verlieren.

Aber Phil hatte recht.

Wir konnten hoffen, daß Brooks am Leben blieb, solange er sich in der Gewalt der Gangster befand.

Das war das teuflisch Schwierige an der Sache.

Denn sobald wir versuchen würden, Brooks zu befreien, war sein Leben keinen Cent mehr wert.

***

»Verdammter Mist!«

Lucius Strathmore verlor zum erstenmal die Berherrschung. Mit der flachen Hand schlug er wütend auf das Funkgerät.

Aber der Kasten gab nichts weiter von sich als das stete Rauschen des Lautsprechers.

Die Gangster im Fond der Limousine verhielten sich still, geduckt, wie Hunde, die den Wutausbruch ihres Herrn erwarten.

Gerald Brooks saß apathisch zwischen ihnen. Sein Kopf war auf die Brust gesunken, und er hatte nicht mehr die Kraft, aufzublicken. Sein Atem ging rasselnd, mühevoll. Bleich, wie durchsichtig lagen seine schmalen Hände auf der Wolldecke, die seine Beine umhüllte.

Strathmore schaltete die Stromversorgung des Funkgeräts mit einer ruckhaften Handbewegung aus.

Er preßte die Lippen aufeinander, daß sie einen dünnen Strich bildeten. Er schwieg verbissen, um seinen Ärger nicht zeigen zu müssen. Denn die anderen mußten es zwangsläufig ihm als Fehler anlasten, wenn wieder etwas schiefgelaufen war.

Daß Gordon sich nicht aus Archville meldete, konnte nur bedeuten, daß es eine Panne gegeben hatte.

Strathmore schüttelte die quälenden Gedanken ab. Nein, so ein lächerlicher Zwischenfall konnte seinen Plan noch nicht zum Scheitern bringen, dazu war dieser Plan zu genial. Völlig ausgeschlossen, daß die Bullen noch zum Zug kommen würden.

Der Vierschrötige hatte das Tempo verringert.

»Ardonia, New York — 2 Meilen« stand in weißen Lettern auf dem Hinweisschild, das jetzt in Sicht kam.

Strathmore schien es nicht zu bemerken, war wie in Trance.

Der Vierschrötige räusperte sich.

»Boß, äh… nehmen wir nun die Abfahrt? Oder…?«

Strathmores Kopf ruckte herum.

»Was denn sonst! Waren meine Anweisungen nicht klar genug?«

Der Mann in der Chauffeurs-Uniform zog den Kopf ein, wie unter einem imaginären Peitschenhieb.

»Ja, schon«, murmelte er, »ich dachte nur…«

»Du sollst nicht denken, Mann!« fauchte der Gangsterboß. »Du sollst Befehle ausführen. Nicht mehr und nicht weniger.'«

»Ja, Boß.« Der Vierschrötige stülpte die Unterlippe nach vorn, was ein Zeichen von Verlegenheit bei ihm war.

Dann betätigte er den Blinker und zog die schwere Limousine nach rechts auf die Abbiegespur.

Lucius Strathmore legte das Funkgerät wieder flach auf den Bodenteppich. Er hatte endgültig die Geduld verloren. Sollten Gordon und der andere sehen, wie sie zurechtkamen! Und letzten Endes… selbst wenn das verdammte Girl am Leben blieb, war das keine große Pleite. Sie würde der Polizei keine Hinweise liefern können.

Bei diesem Toby Bridges in New York City war das schon etwas anderes gewesen. Aber dort hatte Lucio Smeraldo gut geschaltet. Daß er anschließend in der Brooks-Villa Schiffbruch erlitten hatte, war vielleicht nicht einmal verkehrt. Einer weniger, der den Mund aufreißen konnte. Und einer weniger, der Bezahlung verlangte.

Der Lincoln Continental rauschte in das Halbrund der Highway-Abfahrt.

Das Land war hier hügelig. Wälder und sattgrüne Weiden, sorgsam bestellte Äcker und langgezogene Buschgruppen, die als Windschutz dienten. Nach einer Bodenerhebung kam die Stadt Ardonia in Sicht. Eine typische Kleinstadt, deren Häuser sich fast ausschließlich an der Hauptstraße entlangzogen.

Östlich von Ardonia erstreckte sich eine dünn besiedelte Landschaft, die einzig von der Arbeit der Farmer geprägt war. Diese Einöde zog sich über fünf oder sechs Meilen hin, bis zum Hudson River.

Strathmore nickte beruhigt. Hier konnten sie ein paar Stunden verschnaufen, Anlauf nehmen für die weitere Fahrt in Richtung Kanada. Oh, er war nicht so hirnverbrannt, die Tour in einem Rutsch durchzuziehen. Viel zu gut wußte er, daß das der schnellste Weg gewesen wäre, den Bullen in die Falle zu gehen.

Weder Starthmore noch sein Fahrer bemerkten den grauen Wagen, der gut getarnt auf einer Waldlichtung stand, nur wenige Yards von der Fahrbahn entfernt.

***

Der Beamte hatte ein hartes, kantiges Gesicht, das vom Mützenschirm bis zur Nasenwurzel überschattet war.

Entschlossen gab er seinem Nebenmann einen Wink.

»Häng’ dich dran, Joe! Aber bleib’ unsichtbar!«

Der junge Beamte, der am Steuer des grauen Dienstwagens saß, nickte nur. Er ließ den Motor kommen, schob den Wählhebel der Automatik nach vorn und wartete ein paar Sekunden, ehe er die Limousine aus dem Versteck rollen ließ.

Auf der Straße, die nach Ardonia führte, war der silbergraue Lincoln Continental bereits hinter der nächsten Biegung verschwunden.

Der Cop am Steuer des neutralen Dienstwagens gab Gas.

Sein Partner, der Sergeant mit dem kantigen Gesicht, zog den Handapparat der Funkanlage ans Ohr und drückte die Sendetaste. Sämtliche Gespräche liefen Über Zerhacker, wie angeordnet.

»Drei-sieben an Zentrale! Drei-sieben an Zentrale! Kommen!«

»Hier Zentrale, drei-sieben«, folgte die prompte Antwort des Beamten, der im Einsatzzentrum der State Police in Newburgh den Funkverkehr überwachte.

»Fahrzeug mit Kennzeichen X-A-R 32588, New York State, gesichtet«, sagte der Sergeant mit unbewegter Miene, »Fahrzeug hat Interstate 87 verlassen und nähert sich Ardonia auf State Route 44. Folgen laut Einsatzorder!«

»Verstanden, drei-sieben«, entgegnete der Beamte im Einsatzzentrum, »vorläufig keine neuen Anweisungen. Melden Sie jede Veränderung! Ende.«

»Verstanden, Ende.«

Der Sergeant klemmte den Handapparat in die Halterung auf der Mittelkonsole, während sein Kollege den Dienstwagen vorwärtsschießen ließ. In der Kurve verlangsamte er das Tempo wieder.

Gerade rechtzeitig, um noch zu sehen, wie der Lincoln Continental 300 Yard voraus über eine Bodenwelle rollte und mit mäßiger Geschwindigkeit auf die Stadt zurauschte.

»Half dich zurück, Joe«, mahnte der Sergeant, »hier kann er uns nicht entwischen.«

Der junge Cop nahm Gas weg.

Die beiden Beamten wußten, daß sie sich nicht übermäßig anzustrengen brauchten. Es gab in diesem Gebiet keine Verkehrsknotenpunkte. Alle Wege mündeten in die State Route 44, und die gabelte sich erst wieder in Highland, unmittelbar am Hudson River.

Der Sergeant war überzeugt, daß die Gangster praktisch schon in der Falle saßen.

***

Der Kontrollpunkt an der Highway-Abfahrt Newburgh kam in Sicht. Zum erstenmal seit unserem Aufbruch in Archville nahm ich den Fuß vom Gaspedal, wollte stoppen, um mit den Cops zu reden, die Strathmore gesehen hatten.

Sie hielten die Fahrzeuge jetzt nicht mehr an, ließen den Verkehr auf dem Highway rollen und warteten auf neue Einsatzbefehle aus der Funkzentrale.

Zwei Streifenwagen und ein schweres Motorrad vom Typ Harley Davidson standen auf einer Grasinsel an der Abfahrt.

Die Cops sahen meinen Jaguar kommen, wußten sofort Bescheid, denn alle Einsatzbeteiligten waren darüber informiert, daß Nancy Brooks, Phil und ich in dem roten Flitzer unterwegs waren.

Ich wollte den Jaguar endgültig nach rechts ziehen und ausrollen lassen.

In diesem Moment flackerte das Lämpchen des Sprechfunkgeräts auf.

Mit einem blitzartigen Griff schnappte sich Phil das Mikro, meldete sich.

»Eilnachricht vom Kontrollpunkt Ardonia, Sir«, ertönte die leidenschaftslose Stimme des Beamten aus der Newburgh-Zentrale, »gesuchtes Fahrzeug…«

Ich hörte nicht mehr hin, knallte den zweiten Gang hinein und trat aufs Gas. Der Jaguar schoß wie ein roter Torpedo auf den Highway. Ich hatte gerade noch Zeit, den Cops auf der Grasinsel ein Handzeichen zu geben. Sie würden ahnen, was unser Durchstarten bedeutete.

Es war kein Problem, den Flitzer in den dünnflüssigen Verkehr einzufädeln. Ich schaltete das Rotlicht ein und ließ die Tachonadel klettern.

»… Wagen drei-sieben folgt dem gesuchten Fahrzeug unauffällig. Haben Sie neue Anweisungen für uns, Sir?«

Phil warf einen fragenden Blick zu mir.

»Sie sollen Strathmore nicht aus den Augen verlieren«, sagte ich, »aber sie sollen auf keinen Fall eingreifen, ehe wir zur Stelle sind.«

Phil sagte es dem Beamten in Newburgh und beendete das Gespräch.

Mit 120 Meilen pro Stunde fegten wir inzwischen auf der linken Fahrspur dahin.

Im Innenspiegel sah ich, daß Nancy zögernd die Hand auf Phils Schulter legte.

»Mr. Decker… haben Ihre Kollegen gesehen, ob… mein Vater…?« Sie stockte, schien plötzlich selbst zu spüren, wie sehr sie sich durch diese Fragen quälte.

Phil schüttelte stumm und bedauernd den Kopf.

Ich konnte immerhin das Gefühl haben, daß Nancy vorerst bei uns in Sicherheit war. Die unmittelbare Gefahr für sie schien ausgeschaltet zu sein.

Trotz des grauen Arbeitskittels und des derben Kopftuches, war es nicht zu übersehen, daß Jennifer Thayne mit jedem Großstadtgirl konkurrieren konnte, wenn sie sich flotte Sachen anzog.

Jennifer achtete nicht auf den feinen Regen, als sie den Farmhof überquerte. Sie war es gewohnt, im Freien zu arbeiten. Schlechtes Wetter bedeutete für sie nichts Unangenehmes.

Handy, der dreijährige deutsche Schäferhund, folgte ihr auf dem Fuß. Jennifer besaß ein ausgeprägtes Vertrauensverhältnis zu dem Tier. Handy gehorchte ihr aufs Wort, ja sogar auf ein Handzeichen oder einen Blick.

Als Jennifer die Tür zum Schweinestall öffnete, drehte sie sich kurz um und streichelte das glatte Fell des Hundes.

»Du weißt, daß du draußen bleiben mußt, mein Guter. Ich bin gleich zurück.«

Handy wartete folgsam unter dem Vordach des Stallgebäudes. Er kannte die tägliche Farmroutine, kannte die Verbote, die ihm auferlegt waren.

Jennifer erledigte den üblichen Kontrollgang durch die sauberen, weißgetünchten Stallungen. Insgesamt 60 Mastschweine stimmten beim Anblick des Mädchens schrilles Geschrei an, verlangten lautstark und ungeduldig nach Futter.

Der Lärm war ohrenbetäubend. Nichts Ungewohntes für Jennifer. Sie überprüfte die vollautomatische Fütterungsanlage und schaltete dann den Knopf ein, der das Pellet-Gemisch in die Tröge rinnen ließ.

Fast augenblicklich kehrte wieder Ruhe ein. Schon nach Sekunden waren nur noch die Freßgeräusche der Tiere zu hören, dazwischen zufriedene, behäbige Grunzlaute.

Erst jetzt hörte Jennifer das Bellen ihres vierbeinigen Freundes. Auch leises Motorengeräusch war zu hören. Das Mädchen lächelte.

Wahrscheinlich Jeff Miller vom Parcel Service. Wenn Jeff ein Paket abzuliefern hatte, brachte er es meist um die Mittagszeit.

Und Handy unterschied sich durch nichts von den meisten Hunden, was seine Abneigung gegen Postboten betraf.

Eilends verließ Jennifer das Stallgebäude, wußte sie doch, daß Jeff Miller erst dann aus seinem Lieferwagen stieg, wenn er sah, daß sie Handy zurückhielt.

Draußen erblickte sie den Schäferhund, der mit gesträubtem Nackenhaar in Angriffspose vor dem Stall verharrte. Sein Gebell wich einem heiseren, drohenden Knurren, als er Jennifers Nähe spürte.

Erst mit dem zweiten Blick sah Jennifer den Wagen, der auf dem Farmhof ausgerollt war.

Ein silbergrauer Lincoln Continental. So eine luxuriöse Limousine besaß niemand in Ardonia.

»Handy! Ruhig!« rief Jennifer stirnrunzelnd. Sie sah, daß mehrere Männer in dem Wagen saßen. Aber noch war niemand ausgestiegen.

Der Schäferhund ließ sich nicht beruhigen.

Selbst dann nicht, als das Mädchen ihm die Hand auf den Nacken legte. Sein Knurren blieb gereizt, wütend, feindselig-Unvermittelt wurde die hintere linke Fondtür der Limousine aufgestoßen.

Der Mann, der jetzt ausstieg, hatte schulterlange dunkle Haare und war ganz in schwarzes Leder gekleidet. Unverkennbar die indianischen Züge in seinem Gesicht.

Handy begann erneut zu bellen, riß sich von Jennifer los, schnellte zwei, drei Yard auf den Mann zu und stemmte sprungbereit die Läufe auf den Boden. Wieder wich das Bellen dem heiseren, aggressiven Knurren.

Der Langhaarige war stehengeblieben.

»Handy!« rief das Mädchen energisch. »Komm sofort zurück!«

Das Tier gehorchte nicht.

»Keine Sorge, Ma’am«, grinste der Fremde, »der Bursche macht mich nicht ängstlich.«

Jennifer wollte etwas erwidern.

Sie kam nicht dazu.

Die blitzschnelle Handbewegung des Mannes war mit den Augen nicht zu verfolgen.

Plötzlich lag eine schwere Pistole mit Schalldämpfer in seiner Rechten.

Der Schäferhund setzte zum Sprung an, schnellte los.

Ein blasser Mündungsblitz zuckte ihm entgegen, begleitet von einem dumpfen ,Plopp‘ — nicht lauter als das Zuschlägen einer Autotür.

Mitten im Sprung wurde das Tier beiseite geschleudert.

»Sorry, Ma’am«, sagte der Langhaarige, immer noch grinsend. »Tut mir leid, die unfreundliche Begrüßung. Aber wir sind doch richtig hier, auf der Thayne-Farm?«

Jennifer brachte kein Wort hervor, konnte den Mann nur aus schreckgeweiteten Augen anstarren. Ihre Kehle war wie zugeschnürt. Sie sah den Schäferhund tot auf den Steinen liegen und konnte es doch nicht begreifen.

Jetzt stiegen auch die übrigen Männer aus dem Wagen.

Jennifer sah ihre Mutter, die mit bestürzter Miene am Eingang des Farmhauses auftauchte. Das Mädchen wollte hinüberlaufen.

Aber da war plötzlich der Langhaarige, der ihr mit drohender Waffe den Weg versperrte.

Jennifer hatte das Gefühl, in einen bodenlosen Abgrund zu versinken.

Wie durch einen Schleier sah sie drüben beim Haus den großen, hageren Mann, der auf ihre Mutter zuging.

Und seine Worte klangen so hohntriefend, daß Jennifer das Geschehene für einen bösen Alptraum hielt. Etwas in ihr sperrte sich dagegen, die furchtbare Wirklichkeit zu akzeptieren.

»Guten Tag, Mrs. Thayne«, sagte der Hagere, »wir werden Ihre Gastfreundschaft für eine Weile in Anspruch nehmen müssen.«

Jennifers Mutter war zu perplex, um sofort antworten zu können.

Dabei hätte das Auftauchen der Fremden nicht einmal etwas Gewalttätiges, Bedrohliches gehabt.

Wenn nicht der Schäferhund gewesen wäre, der leblos in seinem Blut lag.

***

Laut Karte hatten wir noch knapp eine Meile bis zur Highway-Ausfahrt Ardonia zurückzulegen.

Nancy hatte sich beruhigt. Sie war ein Girl, für das man mehr als nur Sympathie empfinden konnte. Sie wußte, was auf sie zukam. Und deshalb jammerte sie uns nichts vor. Ich mußte es schlicht bewundern, wie prächtig sich Nancy nach ihrem anfänglichen Beinahe-Nervenzusammenbruch wieder unter Kontrolle hatte.

Als das Lämpchen unseres Funkgeräts abermals aufflackerte, waren wir uns sofort darüber im klaren, daß es sich nur um eine neue alarmierende Meldung handeln konnte.

Phil klinkte das Mikro aus, ging auf Empfang.

Ich nahm Gas weg, verringerte auf 70 Stundenmeilen und zog hinüber auf die rechte Fahrspur. Die Ausfahrt Ardonia mußte in Wenigen Minuten in Sicht kommen.

»Ich gebe Ihnen eine Direktverbindung mit Sergeant Mandrill von Wagen drei-sieben«, sagte der Beamte in der Einsatzzentrale Newburgh.

Phil warf mir einen kurzen Seitenblick zu.

Die Abbiegespur tauchte vor uns auf. Ich drosselte den Motor, schaltete in den dritten Gang herunter.

Es knackte im Funklautsprecher. Dann ertönte die harte, metallische Stimme des' Sergeanten, der den Gangstern unmittelbar im Nacken saß.

»Hier Sergeant Mandrill, State Police, Wagen drei-sieben.«

»Special Agent Decker, FBI«, sagte Phil, »Ihre Meldung, Sergeant?«

»Unser Standort ist eineinhalb Meilen westlich von Ardonia, Sir. Wir befinden uns kurz vor der Abzweigung eines Weges, der nach Südwesten in das Farmland führt. Das gesuchte Fahrzeug ist auf diesen Weg abgebogen. Der Weg endet nach etwa 800 Yard bei der Thayne-Farm. Mein Kollege und ich kennen das Anwesen. Es gibt hier in der näheren Umgebung keine andere Farm.«

»Sind Sie sicher, daß die Farm das Ziel des Lincoln Continental ist?« fragte Phil.

»Ich kann es nur vermuten, Sir. Es besteht kein Sichtkontakt mehr. Das Gelände ist hügelig. Ich habe bewußt darauf verzichtet, ebenfalls auf den Weg abzubiegen. Für den Fall, daß das Fahrzeug umkehren sollte.«

Ich zog den Jaguar auf die Abbiegespur. »Er soll bleiben, wo er ist«, sagte ich zu Phil, »wir sind in zehn Minuten da.« Mein Freund gab es dem Sergeant durch und nahm dann erneut Verbindung mit der Einsatzzentrale in Newburgh auf.

»Sie haben das Gespräch mitgehört?« fragte Phil den Beamten vom Funkdienst.

»Ja, Sir. Ich bin über alle Fakten orientiert.«

»Gut. Veranlassen Sie, daß die Thayne-Farm im Umkreis von etwa einer Meile umstellt wird! Sämtliche verfügbaren Fahrzeuge sollen sich sofort im Eilmarsch nach Ardonia begeben. Aber die Umstellung muß völlig unauffällig geschehen. Von der Farm aus darf nichts davon bemerkt werden. Schärfen Sie das den Beteiligten ein! Mein Kollege Cotton und ich werden den Einsatz an Ort und Stelle leiten.«

»Hubschrauber können wir also nicht einsetzen, Sir?«

»Auf keinen Fall«, entschied Phil.

Absolut richtig. Denn erstens war das Rotorgeräusch eines Helikopters in der einsamen Gegend bei Ardonia meilenweit zu hören. Und zweitens gehörten Hubschrauber in diesem ländlichen Gebiet keineswegs zum gewohnten Bild wie beispielsweise in New York City, wo die Riesenlibellen pausenlos unterwegs sind.

»Dann brauchen wir mindestens eine Stunde, bis die Absperrung steht«, sagte der Beamte in Newburgh.

»Holen Sie alles heraus«, entgegnete Phil, »wir melden uns aus Ardonia wieder. Ende.«

»Ende.«

Wir hatten die enge Kurve der Ausfahrt hinter uns und erreichten die State Route, die nach Ardonia führte.

Die Tatsache, daß uns nur noch wenige Meilen von Gerald Brooks’ Entführern trennten, machte uns stumm.

Doch unser Schweigen spiegelte nur die innere Anspannung, die uns gepackt hatte.

***

Sie hatten den nach Atem ringenden Gerald Brooks auf die Couch gebettet. Sein Gesicht war bleicher als zuvor, und sein leerer Blick war geistesabwesend zur Decke gerichtet.

Die beiden Frauen standen neben der Tür des Raumes, mit dem Rücken an die Wand gelehnt.

Der Langhaarige hockte vor ihnen auf einer Sessellehne, hatte die schwere Schalldämpferpistole demonstrativ auf seine Oberschenkel gelegt.

Elma Thayne wirkte gefaßt. Mit hoch erhobenem Kopf stand sie da. Jahrelange harte Arbeit hatte Furchen in ihr einstmals hübsches Gesicht gegraben. Ihre Augen waren ohne Angst auf den langhaarigen Gangster gerichtet. Die unbewegte Miene der Frau zeigte, daß sie nicht bereit war, sich einschüchtern zu lassen. In den langen Jahren seit dem Tod ihres Mannes hatte sie es gelernt, fest zuzupacken.

Sie verkannte nicht, daß diese Situation ungleich schwieriger war als alle Probleme, die sie bisher gemeistert hatte.

Aber sie war entschlossen, alles zu tun, um eine Katastrophe zu verhindern.

Und Elma Thayne hielt die Hand ihrer Tochter. Jennifer stand unter Schockwirkung, konnte sich nur noch mühsam auf den Beinen halten.

Lucius Strathmore hatte es sich in einem Sessel neben der Couch gemütlich gemacht. Nur mit einem flüchtigen Blick bedachte er den Kranken, der sich noch immer mühte, seinen Atem zu stabilisieren.

Der Vierschrötige und der Puertorikaner waren draußen damit beschäftigt, den Lincoln Continental in der Scheune zu verbergen.

Das Wohnzimmer des Farmhauses war modern und behaglich eingerichtet, hätte jedem Vergleich mit einem großstädtisehen Apartment standgehalten. Nichts deutete darauf hin, daß außerhalb dieses Raumes Viehzucht betrieben wurde.

Nach minutenlangem Schweigen zündete sich Strathmore einen Zigarillo an, blies einen Rauchring in die Luft und blickte die Frau an.

»Sie haben eine hübsche Farm, Mrs. Thayne«, sagte er gedehnt, »das konnte ich bereits feststellen, als ich mich vor einigen Wochen in der Gegend umgesehen habe. Nun, Sie brauchen sich über unseren Besuch nicht zu wundern. Ihr Haus ist wegen seiner einsamen Lage außergewöhnlich gut geeignet, um mir und meinen Männern vorübergehend als… hm… Stützpunkt zu dienen. Sie werden bereits festgestellt haben, daß wir einen Kranken transportieren.« Er deutete mit einer knappen Kopfbewegung auf Brooks. »Der Mann braucht besondere Pflege, wissen Sie. Um das Ganze auf einen Nenner zu bringen, Mrs. Thayne: Wenn Sie sich entgegenkommend zeigen und mit uns Zusammenarbeiten, werden Sie durch unseren Aufenthalt keine Schwierigkeiten haben. Darauf gebe ich Ihnen mein Wort.«

Elma Thayne blieb ruhig.

»Was taugt Ihr Wort, Mister?« Strathmore lächelte dünn.

»Sie sind eine intelligente Frau, Mrs. Thayne. Sie halten mich nicht für einen Ehrenmann, wie mir scheint.«

»Es fällt immerhin schwer.«

»Nun… Sie täten trotzdem gut daran, sich kooperativ zu verhalten. Ich brauche Ihnen nicht zu sagen, daß ich Mittel und Wege kenne, meinen Willen durchzusetzen…«

»Das glaube ich Ihnen aufs Wort«, erwiderte Elma Thayne, »und ich werde nicht so dumm sein, mich gegen Sie aufzulehnen. Sie haben vermutlich ausgekundschaftet, daß ich die Farm allein mit meiner Tochter bewirtschafte.«

»Sehr richtig, Madam. Aber kommen wir jetzt zur Sache! Ihre Tochter wird uns etwas Anständiges zu essen machen. Und Sie kümmern sich um Mr. Brooks! Ich denke, Sie haben Erfahrung in Krankenpflege…«

Die qualvolle Erinnerung an die Krankheit und den Tod ihres Mannes versetzte Elma Thayne einen schmerzhaften Stich. Aber sie beherrschte sich.

Auch Jennifer wurde durch Strathmores spöttische Worte an den Tod des Vaters erinnert.

Das Mädchen hob ruckartig den Kopf, starrte den Gangsterboß mit flammendem Blick an.

Und ehe ihre Mutter es verhindern konnte, riß sich Jennifer los.

»Sie Bestie!« schrie das Mädchen und Stürzte auf Strathmore zu, außer sich vor Zorn und Empörung.

Sie kam nur zwei Schritte weit.

Der Langhaarige versperrte ihr reaktionsschnell den Weg, packte sie brutal am Oberarm und versetzte ihr eine schallende Ohrfeige. Die Wucht des Schlages schleuderte Jennifer zurück an die Wand.

Das Mädchen schrie auf.

Elma Thayne nahm ihre Tochter in die Arme, preßte sie fest an sich.

Jennifers Schrei erstarb. Schluchzend barg sie den Kopf an der Schulter ihrer Mutter.

Der Langhaarige hob die Schalldämpferpistole auf und nahm seinen Platz auf der Sessellehne wieder ein.

Strathmore wollte eine bissige Bemerkung vom Stapel lassen.

Er kam nicht dazu.

Mit kurz aufflackernder Kraft warf sich Brooks plötzlich auf der Couch herum. Seine Augen drohten aus den Höhlen zu quellen, und seine Lippen öffneten sich weit.

»Nancy!« keuchte er. »Um Himmels willen, Nancy! Was tun Sie mit dir?« Schweratmend hielt er inne, griff sich mit der Rechten an die Brust.

Sein Blick war trübe, nahm die Umgebung nicht wahr.

Strathmore begriff, sprang mit einem Ruck auf. Er packte Brooks an der Schulter, rüttelte ihn.

»Zum Teufel, Brooks, wachen Sie auf! Das ist nicht Ihre Tochter!«

»Nancy?« stöhnte Brooks wieder. Er hatte Strathmores Worte nicht einmal gehört. »Oh, Nancy, warum sagst du nichts mehr? Ich habe es nicht gewollt. Nicht so, glaube mir…«

Jennifer war still geworden. Wie ihre Mutter starrte auch sie fassungslos auf den schwerkranken Mann, dessen Geisteszustand offenbar durch physische Schmerzen und nervliche Anspannung völlig verwirrt war.

Vergeblich versuchte der Gangsterboß, Brooks in' die Wirklichkeit zurückzureißen.

Der Kranke lallte jetzt Unverständliches. Seine Augen begannen zu flackern.

Krampfhaft versuchte er plötzlich, sich aufzurichten.

Fluchend drückte ihn Strathmore auf die Couch zurück.

Brooks strengte sich nur noch mehr an, atmete rasend schnell — viel zu schnell.

Unvermittelt sank er zurück, erschlaffte förmlich. Seine Lippen bewegten sich weiter, doch seine Stimmbänder formten keine Laute mehr.

»Um Himmels willen!« rief Elma Thayne. »Der Mann muß sofort ins Hospital!«

Strathmore wirbelte zu ihr herum.

»Keine Vorschriften, Madam! Ich weiß selbst, was ich zu tun habe.«

Sofort nahm auch der Langhaarige eine drohende Haltung ein.

»Dem Mann kann nur im Hospital geholfen werden«, entgegnete die Frau energisch.

»Unsinn«, widersprach Strathmore barsch, »es gibt nur eines, Mrs. Thayne. Sie werden Ihren Hausarzt herbestellen.«

Elma Thayne sah ein, daß es sinnlos war, zu widersprechen.

»Und was soll ich dem Doc sagen?« fragte sie resignierend.

Strathmore überlegte nur eine Sekunde.

»Sagen Sie, Ihre Tochter hätte einen Arbeitsunfall erlitten«, entschied er dann, »denken Sie sich irgendwas aus! Aber etwas Logisches, verstanden! Versuchen Sie nicht, einen dummen Trick anzuwenden!«

Die Frau schüttelte nur den Kopf. Fürsorglich redete sie Jennifer Mut zu, ehe sie zum Telefon ging.

Wieder keimte die bittere Erinnerung in Elma Thayne auf, als sie die Nummer von Doktor Mason wählte.

Noch immer kannte sie diese Telefonnummer auswendig.

Denn damals, während der Krankheit ihres Mannes, hatte sie fast jeden Tag beim Doc anrufen müssen.

***

Das Gatter des Weidezaunes war geöffnet.

Als ich den Jaguar am Straßenrand stoppte, sah ich den grauen Dienstwagen der State Police, der im Schutz der Büsche stand, die die Weide begrenzten. Sergeant Mandrill hatte sich eine perfekte Tarnung ausgesucht.

Wir erkannten ihn an seinen Dienstgradabzeichen, als er auf uns zukam. Sein Kollege blieb beim Funkgerät. Der Sergeant salutierte militärisch, nachdem wir ausgestiegen waren. Mit einer langen Begrüßung hielten wir uns nicht auf. Mandrill kannte die Zusammenhänge, wußte auch, wer Nancy Brooks war und warum sie mit uns gefahren war.

Ich bat Nancy, zu dem Patrolman in den grauen Dienstwagen zu steigen. Vorerst drohte keine unmittelbare Gefahr mehr für sie. Nancy gehorchte, wenn auch zögernd.

Die Weide grenzte unmittelbar an den Weg, der von der State Route in Richtung zur Thayne-Farm abzweigte.

Sergeant Mandrill führte Phil und mich bis an die Hecke, die das Grasland von dem betonierten Weg abschirmte. Wir mußten die dichtbelaubten Zweige auseinanderbiegen, um die Abzweigung überblicken zu können.

Etwa 50 Yard zur Rechten verschwand der Weg mit einer Biegung hinter einem Wäldchen, das eine flache Anhöhe überzog.

»Die ersten Posten der Absperrung stehen bereits«, informierte uns der Sergeant, »mein Kollege und ich haben den Funkverkehr verfolgt.«

Ich wechselte einen Blick mit Phil.

»Wir gehen in dem Wäldchen in Stellung«, entschied ich dann, »wir halten Funkverbindung, Sergeant. Ihre Aufgabe ist es vor allem, das Mädchen zu bewachen. Nancy darf den Wagen auf keinen Fall verlassen.«

»In Ordnung, Sir«, erwiderte Mandrill.

Während wir zum Jaguar zurückliefen, erklärte uns der Sergeant noch, daß die Farm von Mrs. Thayne und ihrer Tochter allein bewirtschaftet wurde. Es gab keine weiteren Hilfskräfte auf dem Betrieb.

Ich begriff langsam, daß Strathmore seine Flucht in Richtung Kanada mit geradezu generalstabsmäßiger Präzision vorbereitet hatte. Und es gab keinen Zweifel mehr daran, daß er sich die Farm als vorübergehenden Unterschlupf ausgesucht hatte. Denn der betonierte Weg endete als einzige befestigte Zufahrt bei der Thayne-Farm. Und von dort aus führten nur schmale, schlammige Feldwege weiter ins Gelände. Keine brauchbaren Fahrbahnen für einen schweren Lincoln Continental.

Phil und ich schwangen uns in den Jaguar. Während ich den roten Flitzer rasant in die Abzweigung fegen ließ, nahm Phil Funkverbindung mit der Einsatzzentrale Newburgh auf.

Das Netz um die Thayne-Farm schloß sich allmählich. Insgesamt 25 Streifenwagen mit jeweils zwei Mann Besatzung nahmen an dem Einsatz teil. Mehr als die Hälfte dieser Fahrzeuge hatte bereits ihre Positionen bezogen. Dirigiert wurden sie von Newburgh aus. Und alle Cops waren zusätzlich zu ihren Dienstrevolvern noch mit Schnellfeuergewehren und Maschinenpistolen ausgerüstet.

Höchstens noch eine Viertelstunde, dann war die Farm im Umkreis von einer Meile hermetisch abgeriegelt. Strathmore und seine Komplizen saßen in der Falle. Aber das bedeutete wenig. Leider.

Denn Strathmore hatte die beiden Frauen. Und er hatte Brooks.

Drei vollwertige Geiseln, wenn es darauf ankam.

Auch Brooks zählte als Geisel. Wir waren nicht skrupellos genug, um sein Leben im Ernstfall zu opfern. Sicher, man konnte ihn als Verbrecher bezeichnen. Aber er war kein Gangster, den man mit Strathmore vergleichen konnte.

Ich entdeckte eine Lücke in den Baumreihen des Wäldchens, breit genug für meinen röten Flitzer. Kurz entschlossen ließ ich den Jaguar Über eine kurze Grasfläche rumpeln, bis wir die Schneise erreichten. Ich stellte den Motor ab, zog die Handbremse an. Wir stiegen aus, sahen uns um.

Die Tarnung reichte aus.

Mein Plan stand im Handumdrehen fest. Was wir brauchten, waren Walkie-talkies und Gewehre mit Zielfernrohr. Sobald die Absperrung stand, wollten Phil und ich uns die Ausrüstung beschaffen, um dann getrennt und zu Fuß in Richtung Farm vorzudringem.

Unvermittelt riß uns Motorengeräusch aus unseren Überlegungen.

Reflexartig gingen wir im Unterholz in Deckung.

Schon Sekunden später sahen wir das Fahrzeug.

Ein roter Mercedes 280, der von der State Road abgebogen war und mit hoher Geschwindigkeit auf uns zukam.

Ich überlegte nicht, rannte los.

Gerade noch rechtzeitig erreichte ich den Betonweg, baute mich breitbeinig in der Mitte auf und schwenkte die Arme über den Kopf.

Phil war mir gefolgt, verharrte am Rand des Weges.

Der Mercedesfahrer stieg in die Bremse, daß die Pneus kreischten. Ich sah sein wütendes Gesicht hinter der getönten Windschutzscheibe. Er ließ den Motor laufen, zog die Handbremse an, stieß die Tür auf und schnellte mit beachtlicher Elastizität heraus. Beachtlich, weil sein schlohweißes Haar auf ein beträchtliches Alter schließen ließ.

Er schüttelte drohend die Faust, als er auf mich zueilte.

»Was fällt Ihnen ein…«

Ich unterbrach ihn, indem ich ihm meinen Dienstauswies hinhielt.

»Cotton, FBI«, sagte ich fast schroff, »wir können Sie leider nicht passieren lassen, Sir.«

»Nicht passieren lassen?« wiederholte er verdutzt, als müsse er meine Worte erst verdauen. »Wissen Sie überhaupt, wer ich bin?«

»Nein, Sir. Ich fürchte, das spielt in diesem Fall keine Rolle. Es handelt sich um…«

»Und ob es eine Rolle spielt!« trumpfte er zornig auf. »Ich bin Doktor Mason, Hausarzt der Familie Thayne. Und wenn Sie mich nicht sofort durchlassen, werden Sie eine Menge Ärger bekommen, G-man. Ich weiß nicht, weshalb Sie diesen Zirkus veranstalten. Ich weiß nur, daß es auf der Farm einen Unfall gegeben hat. Jennifer Thayne ist mit den Händen in ein Mahlwerk für Pelletfutter geraten. Ich muß Sie für alle Folgen verantwortlich machen, wenn Sie nicht sofort den Weg freigeben!«

Er hatte sich in Rage geredet.

Ich blickte Phil an. Wir brauchten nicht zu überlegen.

»Es hat keinen Unfall gegeben«, sagte mein Freund.

Doktor Masons Kopf ruckte herum.

»Sind Sie verrückt, Mann? Wie können Sie so etwas behaupten!«

Ich erklärte es ihm, sagte alles, was geschehen war. Denn er mußte es wissen, um es begreifen zu können. Und weil ich plötzlich wußte, daß ich Doktor Mason noch brauchen würde.

Sein Zorn verrauchte rasch.

»Unglaublich!« murmelte er. »Ausgerechnet die Thayne-Farm haben sich diese Kerle ausgesucht…« Er hob ruckartig den Kopf und sah mich mit starrem Blick an. »Aber wenn dieser Mann schwer herzkrank ist, werde ich nicht viel helfen können. Möglicherweise handelt es sich um einen Infarkt… Der Mann müßte sofort ins Hospital.«

»Eben das wollen die Gangster vermeiden«, entgegnete ich.

»Ich könnte es nicht verantworten, den Mann zu behandeln.«

»Die Gangster würden darauf bestehen«, sagte Phil, »wenn Sie hinfahren…«

Doktor Mason blickte meinen Freund verblüfft an.

»Natürlich werde ich hinfahren. Das ist überhaupt keine Frage. Die Gangster würden doch sonst Elma und Jennifer Thayne unter Druck setzen, nicht wahr?«

Phil nickte stumm.

»Fahren Sie nicht allein, Doc«, sagte ich, »nehmen Sie mich als Ihren Assistenten mit! Sie werden es den beiden Frauen verständlich machen können, denke ich. Jedenfalls so, daß die Gangster keinen Verdacht schöpfen.«

Doktor Mason runzelte die Stirn. Sekundenlang überlegte er. Dann leuchteten seine Augen auf.

»Sie werden mich nicht als Assistent begleiten, G-man. Sie sind mein Praxis-Nachfolger, den ich mit meinen Patienten bekannt mache. Ich habe erst vor kurzem mit Elma Thayne darüber gesprochen, daß ich mich in einem halben Jahr zur Ruhe setzen werde. Sie sind eben früher gekommen, als ursprünglich beabsichtigt. Nur halten Sie sich bitte mit medizinischen Fachausdrücken zurück! Es könnte sonst sein, daß ich mich verplappere.«

»Habe ich einen Namen?« fragte ich.

»Ja, richtig! Auch darüber sprach ich mit Elma Thayne. Sie sind Doktor Alvin Slocan und haben ihre Assistentenzeit im Irving Hospital von Albany hinter sich.«

Ich nickte, streifte wortlos mein Jackett ab und schnallte die Riemen der Schulterhalfter los.

Mit Phil brauchte ich nichts mehr zu besprechen. Mein Freund wußte, was er zu tun hatte, während ich Arzt spielte.

Ich zwang mich, nicht daran zu denken, daß es ein Spiel um Leben und Tod werden würde.

Aber es war die beste Chance, die es überhaupt für uns gab.

***

Ich schätzte Doktor Mason auf mindestens 65 Jahre.

Aber wie er den Mercedes mit einem Affenzahn auf den Farmhof jagte, hätte er mit jedem 30jährigen konkurrieren können. Mit wimmernden Reifen und nachschwingender Federung kam der schwere Wagen unmittelbar vor dem Eingang des Farmhauses zum Stehen.

Wir stießen die Türen auf, sprangen hinaus und eilten auf das Gebäude zu. Doktor Mason trug seinen Lederkoffer in der Linken.

Meine Hände waren leer.

Die Eingangstür öffnete sich vor uns, ehe wir sie erreichten.

Zwei Pistolenmündungen gähnten uns groß und düster an.

Doktor Mason und ich prallten erschrocken zurück. Angesichts der schußbereiten Waffen fiel es uns nicht einmal schwer, Entsetzen zu spielen.

Einer der Kerle, langhaarig und mit Indianergesicht, verließ das Haus mit zwei blitzschnellen Schritten und baute sich neben uns auf. Der andere, ein Portorikaner, blieb im Halbdunkel des Korridors.

»Keine falsche Bewegung!« zischte der Langhaarige. »Weshalb kommen Sie zu zweit? Sie sind doch der Doc, oder?« Seine dunklen Augen funkelten Mason an.

»Was fällt Ihnen ein!« rief Doktor Mason in gutgespielter Empörung. »Natürlich bin ich der Doktor. Und ich wurde wegen eines Unfalls gerufen. Sie haben nicht das Recht…«

»Schnauze!«, bellte der Langhaarige und gab seinem Komplizen einen Wink.

Der Portorikaner tauchte aus dem Korridor auf, schob die Pistole in den Hosenbund und tastete den Doc und mich mit geschickten Handgriffen ab. Dabei achtete er sorgfältig darauf, nicht in die Schußlinie des anderen zu geraten.

»Sauber«, stellte er fachmännisch fest, wich zurück und zog wieder die Pistole.

»Fein«, grinste der Langhaarige und deutete mit dem Lauf seines Schießeisens auf Mason. »Sie sind also der Doc.« Der Lauf schwenkte zu mir herum. »Und Sie?«

»Doktor Alvon Slocan«, stellte ich mich korrekt vor, »ich übernehme in einem halben Jahr die Praxis von Doktor Mason und bereite mich zur Zeit darauf vor. Dazu gehört auch, daß ich die verschiedenen Patienten kennenlerne und…«

Er unterbrach mich mit einer Handbewegung.

»Die Story können Sie drinnen noch mal erzählen. Vorwärts jetzt! Wir haben keine Zeit zu verplempern.«

Sie trieben uns in den Korridor.

»Was soll das alles bedeuten…?« stammelte Doktor Mason noch.

Aber als Antwort wurde ihm nur ein Pistolenlauf in den Rücken gerammt.

Ich mußte mich höllisch zusammenreißen, um dem Langhaarigen dafür nicht auf der Stelle die passende Quittung zu geben.

Der Portorikaner riß die Tür zum Wohnzimmer auf. Doktor Mason mußte als erster eintreten. Ich folgte ihm. Dann die beiden Gangster.

Ich brauchte keine Sekunde, um die Szenerie zu überblicken.

Gerald Brooks auf dem Sofa, totenbleich, röchelnd. Strathmore neben ihm, verblüfft, weil der Doc nicht allein kam. Die beiden Frauen neben den Fenstern, von einem vierschrötigen Kerl in Chaufeurs-Uniform in Schach gehalten.

»Wir haben die Ehre, gleich zwei Medizinmänner begrüßen zu dürfen«, feixte der Langhaarige und versetzte mir einen Stoß zwischen die Schulterblätter. »Los, Bruder, erzähl’ deine Story!«

Ich erzählte.

Strathmore starrte den alten Doktor stirnrunzelnd an.

»Warum haben Sie am Telefon nichts davon gesagt, Mason?«

»Dazu war keine Zeit«, entgegnete der Doc frostig, »schließlich mußte ich annehmen, daß es wirklich einen Unfall gegeben hat. Und im übrigen war Mrs. Thayne darüber informiert, daß ich bald meine Praxis abgeben werde.« Strathmores Blick wanderte zu der Frau, die ihre Tochter schützend umarmt hielt.

»Stimmt das, Madam? Was wissen Sie noch darüber?«

»Doktor Mason will sich in einem halben Jahr zur Ruhe setzen«, erwiderte Mrs. Thayne, »darüber hat er bei seinem letzten Besuch gesprochen. Das war vor drei Wochen, glaube ich. Ich hatte eine schwere Grippe…«

»Gut«, winkte Strathmore ab, »wir müssen die Story so kaufen, wie sie ist. Doc! Sie kümmern sich um den Mann…« Er deutete mit einer Kopfbewegung auf Brooks. »Und Sie machen ihn reisefertig, verstanden? Bei Dunkelwerden wollen wir aufbrechen. Bis dahin müssen Sie ihn hochgepäppelt haben.«

Doktor Mason nickte nur. Er vergaß seine Umgebung, als er auf den Schwerkranken zutrat und den Lederkoffer auf dem Tisch abstellte.

Ich folgte ihm. Während sich Mason über Brooks beugte, trat ich neben ihn und fühlte mit besorgter Miene den Puls des Kranken. Mason richtete sich auf. Wir beide wechselten einen vielsagenden Blick, wie das unter Ärzten so üblich ist.

»Nun, was ist?« blaffte Strathmore uns an.

Doktor Mason drehte sich langsam zu ihm um.

»Ich weiß nicht, was Sie mit diesem Mann Vorhaben, Mister. Aber Sie müssen nicht bei Verstand sein, wenn Sie glauben, daß er transportfähig wäre. Wenn er Glück hat, schafft er es gerade noch bis zum nächsten Hospital.«

Strathmore schluckte. Seine Schläfenadern schwollen an. Ich sah, daß er kurz davor war, die Beherrschung zu verlieren.

»Doktor Mason!« flüsterte er drohend. »Sie werden alles tun, wozu Sie fähig sind. Dieser Mann wird in kein Hospital eingeliefert! Ich verlange von Ihnen, daß er wieder auf die Beine kommt. Es könnte unangenehme Folgen für Sie haben, wenn es Ihnen nicht gelingt.«

Doktor Mason schüttelte fassungslos den Kopf.

»Ich bin Arzt, Mister, kein Wunderheiler. Ich kann dem Mann eine Injektion geben. Das muß ich sogar. Aber mehr ist nicht möglich. Nur im Hospital…«

»Schluß damit!« schrie Strathmore. »An die Arbeit, Doc!«

Mason begann achselzuckend, die Instrumente aus seinem Koffer zu nehmen. Ich assistierte ihm, indem ich Spritze und Ampullen sortierte. Eine unverfängliche Sache, bei der ich nichts falsch machen konnte.

Strathmore gab währenddessen knappe Anweisungen.

Der Vierschrötige erhielt den Auftrag, den Wagen des Doktors von der Bildfläche verschwinden zu lassen.

Der Portorikaner wurde beordert, sich draußen als Wache zu postieren.

Der Langhaarige blieb im Wohnzimmer, um die beiden Frauen in Schach zu halten.

Eine teuflische Situation.

So gut wie aussichtslos.

Selbst wenn es mir gelang, den Langhaarigen zu überwältigen, war noch nichts gewonnen. Denn ich mußte annehmen, daß auch Strathmore eine Waffe besaß.

Doktor Mason bereitete die Injektion vor. Gerald Brooks sah erschreckend aus. Er registrierte nichts mehr von dem, was um ihn herum vor sich ging.

***

Phil schlug einen Bogen in südlicher Richtung.

Nach Infanteristenart schwang er sich über Weidezäune, sprang über Gräben und zwängte sich durch dorniges Gebüsch. Das Remington-Gewehr mit dem auf montierten Zielfernrohr trug er in der Rechten. Der 38er steckte wie gewohnt in der Schulterhalfter, dazu ein Walkie-talkie in der linken Innentasche des Jacketts.

Die Absperrung stand inzwischen. Über Walkie-talkie konnte Phil Funkkontakt mit sämtlichen Streifenfahrzeugen aufnehmen, die den Ring um das Farmgelände bildeten.

Phil erreichte einen Hügel. Am Fuß der bewaldeten Anhöhe verharrte er kurz und warf einen Blick auf die Karte, mit der er sich zusätzlich ausgerüstet hatte.

Wenn die Eintragung stimmte, befand sich die Thayne-Farm nördlich des Hügels, also direkt auf der anderen Seite.

Ohne Zeit zu verschwenden, erklomm Phil die Anhöhe und pirschte sich dann im Schutz der dichtstehenden Bäume voran. Sein Vormarsch lief fast völlig geräuschlos ab. Das Unterholz war nur dünn, und es gab keine trockenen Zweige, die verräterische Laute verursachen konnten.

Kurz vor dem nördlichen Waldrand ließ sich Phil zu Boden gleiten. Die letzten drei, vier Yard legte er robbend zurück.

Der Nordhang des Hügels war Weideland. Eingezäunt mit Stacheldraht.

Eine etwa 20köpfige Rinderherde graste auf dem abschüssigen Gelände zwischen dem Wald und den Farmgebäuden.

Auf dem Farmhof stand der rote Mercedes des Doktors.

Der Lincoln Contintental, mit dem die Gangster gekommen sein mußten, war nicht zu sehen.

Dem Wohnhaus schloß sich im rechten Winkel eine Scheune an, die fast doppelt so groß war wie das Wohngebäude. Wiederum im rechten Winkel folgten die Stallungen. Das U der Gebäudetrakte war nach Westen hin offen. Dort endete auch der betonierte Weg, der von der State Route herüberführte.

Nichts rührte sich bei der Thayne-Farm.

Unvermittelt hielt Phil den Atem an.

Die Eingangstür des Wohngebäudes wurde geöffnet.

Zwei Männer traten heraus.

Phil legte das Remington-Gewehr an, um sie durch das Zielfernrohr zu beobachten.

Der eine trug graue Chauffeurs-Uniform. Der andere war nachlässig in Jeans gekleidet. Ein Portorikaner.

Sie legten keine übermäßige Eile an den Tag, schlenderten beinahe gelassen über den Farmhof.

Der Portorikaner baute sich an der südwestlichen Ecke der Stallungen auf, lehnte sich gegen die Mauer und zündete sich eine Zigarette an.

Er dachte nicht daran, seinem vierschrötigen Komplizen zu helfen, der jetzt mit beträchtlicher Kraftanstrengung das Scheunentor aufschob.

Durch die messerscharfe Optik des Zielfernrohrs erkannte Phil silbergrauen Karosserielack im Halbdunkel der Scheune.

Der Vierschrötige kehrte zurück und stieg hinter das Lenkrad des Mercedes.

Phil hatte genug gesehen.

Er überlegte nicht lange. Jetzt kam es auf rasches Handeln an.

Die Distanz bis zur Südseite des Wohnhauses betrug höchstens 50 Yard. Davor waren nur die Rinder und zwei Stacheldrahtzäune.

Phil robbte voran, kroch unter dem Zaun durch, der die Weide zum Wald hin begrenzte.

Sein Vorteil war es, daß sich die Rinder in weit auseinandergezogenen Gruppen auf dem Grasland verteilt hatten. Sie boten hervorragenden Sichtschutz. Und sie grasten unbekümmert weiter, bedachten den Mann, der sich auf allen vieren durch das kniehohe Gras schob, nur mit beiläufigen Blicken aus großen braunen Augen.

Unten brummte der Mercedes-Motor auf.

Phil hatte die Hälfte der Entfernung geschafft. Vorsichtig hob er den Kopf um Handbreite und spähte zum Farmhof hinunter.

Der Portorikaner blickte gelangweilt zum Weg hinüber und nuckelte an seiner Zigarette. Offenbar rechnete er nicht damit, daß Gefahr auch aus einer anderen Richtung als vom Weg her drohen konnte.

Zügig robbte Phil weiter. Es war eine schweißtreibende Art der Fortbewegung.

Endlich erreichte er den jenseitigen Stacheldrahtzaun, nur noch fünf Yard vom Wohnhaus entfernt. Rings um das Gebäude war Rasen gesät. Mrs. Thayne und ihre Tochter hatten keine Zeit für einen aufwendigen Gemüsegarten.

Ein Rind trottete neugierig und mit trägem Blick auf Phil zu.

Einen besseren Sichtschutz konnte er nicht bekommen.

Während das Rind ihn mit feuchten Nüstern beschnupperte, kroch mein Freund unter dem Stacheldrahtzaun hindurch. Die letzten Yards bis zur Südseite des Hauses überwand er mit zwei langen Sätzen.

Zum Glück waren die Jalousien der Fenster an dieser Seite des Gebäudes wegen der grellen Nachmittagssonne heruntergelassen.

Dennoch ging Phil erneut in die Knie, als er seinen Weg fortsetzte. Sorgfältig vermied er dabei jedes Geräusch. Mit Sicherheit waren nicht bei sämtlichen Fenstern die Jalousien geschlossen. Und auf keinen Fall durften ihn die Gangster bemerken, die sich noch im Gebäude aufhielten.

Dicht an die Mauer gepreßt, schlich Phil voran. Er umrundete die Südostecke des Hauses, hörte undeutliches Stimmengemurmel von innen, achtete nicht darauf, huschte weiter.

Es klappte.

Unbehelligt erreichte er die Rückseite der Scheune. Hier gab es im großen Tor der Durchfahrt eine kleine Tür, die lediglich von außen mit einem Holzriegel verschlossen war.

Das Brummen des Mercedes-Motors war erstorben.

Aus dem Inneren der Scheune war das dumpfe Zuschlägen einer Autotür zu hören.

Phil zögerte keinen Sekundenbruchteil mehr.

Behutsam hob er den Riegel hoch, zog die Tür Inch um Inch auf. Wieder war das Glück auf seiner Seite. Die Angeln waren gut geölt, gaben keinen Laut von sich.

Drinnen herrschte Halbdunkel. Das Licht vom offenen vorderen Scheunentor reichte nicht bis hierher.

Und dann erfaßte Phil die Situation innerhalb von einem Atemzug.

Unmittelbar vor ihm war die Chromschnauze des Lincoln Continental. Hinter der schweren Limousine leuchtete das Rot des Mercedes. Und der Vierschrötige tappte an der Seite des Fahrzeugs entlang, zurück in Richtung Vordertor.

Der Portorikaner war von hier aus nicht zu sehen. Das Innere der Scheune lag nicht in seinem Blickwinkel.

Blitzschnell legte Phil das Remington-Gewehr ab.

Der Vierschrötige erreichte das Heck des Mercedes.

Phil ließ seine Muskeln explodieren, schnellte mit einem wahren Panthersatz vorwärts.

Er überbrückte die Entfernung von zehn Yard innerhalb von Sekundenbruchteilen.

Und der Mann in der Chauffeurs-Uniform reagierte nur um einen Hauch zu spät.

Fast völlig geräuschlos hechtete Phil auf ihn zu.

Erst im letzten Moment spürte der Vierschrötige die Bewegung hinter sich.

Er wirbelte herum, stieß einen erschrockenen Grunzlaut aus.

Aus dem Sprung heraus ließ Phil die Handkante herabzischen. Betonhart und präzise traf er auf den Punkt.

Selbst für einen Kerl vom Schrankformat des Chauffeurs war das zuviel. Mit einem Gurgeln sank er in sich zusammen.

Phil packte ihn, ehe er hart auf den Boden schlagen konnte. Dann ließ er den Bewußtlosen behutsam auf den Beton gleiten.

Urplötzlich waren Schritte zu hören. Hastige Schritte.

Phil zerbiß einen Fluch auf den Lippen.

Der Portorikaner mußte das Gehör eines Luchses besitzen.

Mit einem Satz wollte sich mein Freund hinter die Motorhaube des Mercedes werfen.

Zu spät.

Im hellen Viereck des offenen Scheunentors tauchte die Silhouette des Portorikaners auf.

Waffenstahl blitzte.

Der Gangster stoppte seine Schritte. Sein Gesicht verzerrte sich, als er den Bewußtlosen und Phil gleichzeitig erblickte.

Er riß die Pistole hoch, visierte kurz an.

Phil zog den 38er im Fallen.

Der Mündungsblitz aus der großkalibrigen Waffe des Portorikaners schien ihn förmlich anzuspringen.

Nur um Fingerbreite fauchte das Projektil über Phils Kopf hinweg. Dumpf hallte das Krachen des Schusses über den Farmhof.

Im nächsten Augenblick hatte Phil den 38er im Anschlag, als er hinter dem massigen Körper des Bewußtlosen auf dem Boden landete.

Der Portorikaner fluchte, wollte den Zeigefinger ein zweites Mal krümmen.

Es war die letzte Willensanstrengung seines Lebens.

Phil schoß einen Atemzug eher. Der 38er bellte scharf auf.

Die Kugel schleuderte den Gangster zurück. Er verlor die Psitole aus den kraftlos werdenden Fingern. Dann torkelte er, drehte sich wie in Zeitlupe, ehe er auf die Betonsteine des Farmhofes sank.

Phil löste die Handschellen vom Hosenbund und verpaßte sie dem Bewußtlosen, bevor er auf den Hof hinaushastete.

Nur mit einem flüchtigen Blick sah er, daß von dem Puortorikaner keine Gefahr mehr drohte.

Dennoch waren die Nerven meines Freundes zur Zerreißen gespannt, als er sich auf den Eingang des Gebäudes zupirschte.

Er mußte befürchten, daß er das Verhängnis ungewollt ausgelöst hatte.

***

Das Krachen des ersten Schusses bewirkte eine sekundenlange Lähmung.

Strathmore stand wie erstarrt.

Ebenso sein langhaariger Komplize.

Doktor Mason, der Brooks die Injektion gegeben hatte, blickte mich aus geweiteten Augen an.

Die beiden Frauen stießen leise, erschrockene Laute aus.

Ich war der einzige, der ahnen konnte, was vorgefallen sein mußte.

Aber dennoch gab es auch für mich eine Schrecksekunde zu überwinden. Denn ich hatte nicht so rasch mit Phils Eingreifen gerechnet.

Trotzdem hatte ich mich als erster gefaßt.

Ein kurzer Blick genügte.

Strathmore hatte keine Waffe parat.

Und die Pistole des Langhaarigen war für einen Moment aus der Visierlinie geraten.

Es ließ sich nicht vermeiden, daß ich Doktor Mason anrempelte.

Mit geballter Muskelkraft schnellte ich auf den Langhaarigen los. Im Sprung streckte ich die Arme nach vorn.

Er starrte mich erschrocken an.

Dann versuchte er verzweifelt, die Pistole rechtzeitig herumzuschwenken.

Aber ich fegte ihm das Ding mit der ganzen Wucht meines Aufpralls aus der Hand.

Gemeinsam gingen wir zu Boden, wälzten uns über den Teppichboden. Er keuchte, versuchte mit aller Macht, die Arme frei zu bekommen.

Doch ich stieß mich von ihm ab, kam blitzartig halb hoch.

Mein rechter Arm zuckte schneller als ein Fallbeil herab.

Die Handkante fällte den Langhaarigen endgültig. Er streckte sich jäh, rührte sich nicht mehr. Fast fürchtete ich, zu hart zugeschlagen zu haben.

Ich sprang auf, sah aus den Augenwinkeln heraus, daß Doktor Mason heldenmütig nach der Pistole des Langhaarigen greifen wollte.

Aber Strathmore war nicht von gestern — auch wenn er es gewohnt war, die Dreckarbeit sonst von anderen erledigen zu lassen.

»Keine Bewegung!« ertönte seine kalte, schneidende Stimme.

Zwangsläufig ahmte ich die vielzitierte Salzsäule nach, reckte langsam die Arme in Richtung Zimmerdecke.

Auch Doktor Mason verharrte, drehte sich zögernd wieder um.

Nur Gerald Brooks bekam von allem nichts mit. Sein Atem ging ruhiger, aber immer noch unregelmäßig.

Lucius Strathmore hielt eine kleine Beretta, Kaliber 6,35 Millimeter, in den manikürten Fingern. Wenn das Ding auch keine mannstoppende Wirkung hatte, so konnte es doch empfindliche Löcher stanzen. Es hatte keinen Sinn, dagegen anzurennen.

Strathmores Gesicht war zur teuflischen Fratze verzerrt. Nur kurz starrte er auf den bewußtlosen Langhaarigen, sah, daß von ihm keine Hilfe mehr zu erwarten war.

»Zurück an die Wand!« schrie er Doktor Mason und mich an.

Wir gehorchten, preßten unseren Rücken mit erhobenen Händen gegen die Tapete.

Mutter und Tochter lagen sich zitternd vor Furcht in den Armen.

»Mrs. Thayne!« keifte der Gangsterboß mit sich überschlagender Stimme. »Los, los, kommen Sie her! Sie werden mir meinen Rückzug sichern.«

»Niemals!« entgegnete Elma Thayne tapfer.

Es sah aus, als würde Strathmore vor Wut platzen.

Ruckartig stieß er den rechten Arm mit der Pistole nach vorn.

Ohrenbetäubend peitschte der helle Schuß der kleinkalibrigen Pistole zwischen den Wänden des Raumes.

Die Frauen schrien auf.

Putz rieselte über ihnen aus der Wand.

Knapp unterhalb der Decke hatte die Kugel ein daumengroßes Loch gerissen.

Elma Thayne löste sich von ihrer Tochter, die schluchzend das Gesicht in den Händen barg.

Die Frau hatte sich erstaunlich schnell wieder gefaßt. Sie war nicht weniger zu bewundern als Doktor Mason.

»Ich komme«, sagte Elma Thayne und ging auf den Gangsterboß zu.

***

Noch im Nachhallen des peitschenden Pistolenschusses stürmte Phil mit langen Sätzen durch den Korridor.

Dann hörte er die Stimmen, wußte sofort, um welche Tür es sich handelte.

Und er setzte alles auf eine Karte. Riß die Tür mit einem Ruck auf, drang schulmäßig ein, warf sich einen Schritt zur Seite und hatte den 38er im Anschlag —haargenau auf Strathmores Oberkörper gerichtet.

Und dennoch nützte Phils Reaktionsschnelligkeit nichts.

Die Frau stand noch vor dem Tisch, außer Reichweite Strathmores.

Aber der Lauf seiner kleinen Pistole zielte unbeirrbar auf Elma Thaynes Rücken. Selbst wenn Strathmore der miserabelste Schütze aller Zeiten war, konnte er sein Ziel nicht verfehlen.

»Die Waffe weg!« schrie der Boß der Entführer schrill. Sein Gesicht war wachsbleich, er hatte begriffen, was die Schüsse auf dem Farmhof und Phils Auftauchen zu bedeuten hatten. Auch die anderen beiden Komplizen Strathmores waren ausgeschaltet.

Phil ließ den 38er zu Boden poltern und richtete sich auf. Bereitwillig hob er die Hände. Angesichts der bedrohlichen Lage, in der sich die Frau befand, hatte es keinen Sinn, noch etwas zu riskieren.

»Es hat keinen Zweck mehr, Strathmore«, sagte ich, »selbst mit einer Geisel kommen Sie nicht weit. Das gesamte Areal ist umstellt.«

Sein Kopf ruckte zu mir herum.

»Also doch!« flüsterte er tonlos. »Sie sind gar kein Arzt.«

»Richtig«, nickte ich grimmig, »und Sie stehen allein auf weiter Flur. Das Geschäft mit Brooks können Sie jedenfalls nicht mehr abwickeln.«

Seine Augen verengten sich.

»Ich verlange freien Abzug«, keuchte er, »Sie müssen ein Funkgerät haben. Los, verständigen Sie die anderen Bullen!«

»Ich habe ein Walkie-talkie«, sagte Phil leise, »es befindet sich in der linken Innentasche meiner Jacke.«

»Sehr gut«, nickte Strathmore mit flackerndem Blick, »ziehen Sie das Ding vorsichtig heraus, und denken Sie daran, daß ich nicht nur die eine Frau als Geisel zur Auswahl habe!«

Mein Freund gehorchte. Er ließ die Antenne ausfahren und schaltete das brieftaschengroße Gerät auf Senden.

»Decker, FBI, an alle! Decker, FBI, an alle! Folgende Lage auf der Thayne-Farm. Ich wiederhole: folgende Lage auf der Thayne-Farm! Mrs. Thayne befindet sich als Geisel in der Gewalt von Strathmore. Wir garantieren ihm freien Abzug. Moment…« Phil sah den Gangstboß an. »Welchen Wagen benutzen Sie?«

»Meinen eigenen«, stieß Strathmore hervor.

Phil hielt wieder das eingebaute Mikro an die Lippen.

»Strathmore benutzt den silbergrauen Lincoln Continental mit dem Kennzeichen X-A-R drei-zwo-fünf-acht. Ich wiederhole: Freier Abzug für Strathmore und seine Geisel wird garantiert. Bitte Bestätigung!«

Nacheinander folgten die Antworten der einzelnen Absperrungsposten.

Der Gangsterboß starrte erst Phil und dann mich aus geweiteten Augen an. Strathmore begriff erst jetzt, daß wir schon lange über ihn Bescheid gewußt hatten. Die Tatsache, daß sein Plan doch erhebliche Lücken gehabt hatte, schien ihn schlimmer zu treffen als der Verlust der 50 Millionen Dollar von Brooks.

Nachdem Phil das Walkie-talkie ausgeschaltet hatte, verlor Strathmore keine Zeit mehr.

Mit einem barschen Befehl trieb er Elma Thayne auf die Tür zu.

Jennifer stieß einen verzweifelten Schrei aus, wollte ihrer Mutter nacheilen.

Ich hielt das Mädchen im letzten Moment zurück.

Strathmore sah sich noch einmal zu uns um.

»Ich rate euch allen, diesen Raum nicht zu verlassen! Sonst…«

Er sprach es nicht aus, rammte vielmehr der Frau den Pistolenlauf in den Rücken.

Im nächsten Moment schlug die Tür krachend hinter ihm zu.

***

Jennifer Thayne schluchzte, bebte am ganzen Körper.

Aber ich mußte sie loslassen, konnte mich nicht mehr um sie kümmern.

Mit einem raschen Griff hob ich die Pistole des Langhaarigen auf. Eine 45er Colt Government. Der Schalldämpfer war abgeschraubt.

»Wir brauchen einen Ambulanzwagen für Brooks!« rief ich Phil zu. »Er soll vorsorglich an der Absperrung warten!«

Mein Freund setzte das Walkie-talkie in Betrieb.

»Miß Thayne!« wandte ich mich eindringlich an das Mädchen. »Gibt es hier eine Möglichkeit, vom Haus aus den Farmhof zu überblicken? Schnell! Es eilt!«

Das Mädchen starrte mich nur an, schluchzte immer noch. Die Angst um ihre Mutter brachte sie fast um den Verstand.

»Ich kenne das Haus, G-man«, sagte Doktor Mason ruhig, »oben ist ein Heuboden. Mit einer Luke zum Farmhof. Ich zeige Ihnen den Weg.«

Er eilte voraus, während Phil über Funk den Ambulanzwagen bestellte und gleichzeitig den Langhaarigen bewachte, der Anstalten machte, in die Wirklichkeit zurückzukehren.

Der Doc war ein prächtiger Bursche. Ich konnte mir keinen besseren Helfer wünschen.

Im Hauptkorridor gab es eine steile Treppe, die nach oben führte. Mit einer für sein Alter unglaublichen Behendigkeit kletterte Mason hinauf, stemmte die Luke hoch und erreichte den Boden.

Ich folgte ihm eine Sekunde später.

Ein schmaler Gang führte durch hoch aufgestapelte Heuballen bis zur Vorderfront des Hauses. Und dort endete der Gang vor der Luke, von der Doktor Mason gesprochen hatte. Eine mannshohe Tür aus rohen Brettern, die von innen mit einem Stahlhaken verschlossen war.

Ich hastete an Doktor Mason vorbei.

Fast im gleichen Moment war von draußen das Aufbrummen eines Automotors zu hören.

Besser für mich! Auf diese Weise würde Strathmore nichts hören, falls ich beim Öffnen der Luke ein Geräusch verursachte.

Behutsam löste ich den Stahlhaken, drückte die Luke vorsichtig einen Spaltbreit nach draußen.

Strathmore stand mit Elma Thayne neben dem Scheunentor. Er hielt die Frau unverwandt mit der Pistole in Schach.

Der rote Mercedes rollte rückwärts aus der Scheune, haarscharf an dem toten Portorikaner vorbei. Im nächsten Moment stoppte der Wagen, und der Vierschrötige stieg aus. Er war mit Handschellen gefahren. Strathmore war offensichtlich froh, nun doch noch einen Helfer zu haben. Und da verzichtete er aus Eile darauf, seinem Chauffeur die stählerne Acht abnehmen zu lassen.

Strathmore scheuchte ihn mit einer herrischen Handbewegung in die Scheune.

Wieder folgte das Brummen eines Automotors.

Der silbergraue Lack des Lincoln Continental kam in Sicht.

Ich überzeugte mich, daß die Colt Government durchgeladen war, packte sie mit beiden Fäusten und legte den Sicherungshebel herum.

Der Lincoln stoppte am Scheunentor.

Strathmor dirigierte die Frau auf die linke Fondtür zu.

Und er ließ Elma Thayne zuerst einsteigen.

Ich atmete auf. Doch im nächsten Moment spannten sich meine Nerven erneut.

Mir blieben nur Sekundenbruchteile zum Anvisieren. Aber ich tat es so ruhig und präzise wie möglich.

Strathmore steuerte mit schußbereiter Pistole auf die offene Wagentür zu. Elma Thayne saß bereits auf der hinteren Sitzbank.

Ich krümmte den Zeigefinger.

Die großkalibrige Pistole brüllte auf.

Ein gellender Schrei übertönte das Krachen des Schusses. Im verfliegenden Pulverrauch sah ich, wie Strathmore zurückwankte, wie er sich heulend vor Schmerzen den blutenden rechten Arm hielt. Die kleine Beretta war nicht mehr in seiner Hand.

Der Vierschrötige stolperte aus dem Wagen, versuchte mit gefesselten Händen, seine Waffe zu ziehen.

Ich jagte ihm einen Warnschuß über den Kopf hinweg.

Er erstarrte.

Ohne zu zögern, schob ich die Pistole in den Hosenbund und sprang.

Drei Yard tief.

Federnd landete ich auf den harten Betonsteinen des Farmhofes, stützte mich mit den Händen ab und kam sofort wieder hoch. Und im gleichen Moment hatte ich wieder die Colt Government im Anschlag.

Der Vierschrötige hatte ein zweites Mal versucht, zur Waffe zu greifen. Doch jetzt ließ er es, hob statt dessen resignierend die Hände mit der chromblitzenden Acht.

Strathmore lehnte an der Scheunenwand, wimmerte noch immer vor Schmerzen. Er schien seine Umgebung nicht wahrzunehmen. Die Niederlage war für ihn etwas Unvorstellbares und so deprimierend, daß er alles um sich herum vergaß. Nur noch seinen Schmerzen gab er sich hin. Schmerzen, die ein anderer mit zusammengebissenen Zähnen ertragen hätte.

Ich wußte, daß Doktor Mason bereits auf dem Weg war, um meinen Freund zu verständigen.

»Mrs. Thayne!« rief ich. »Steigen Sie aus! Es ist alles vorbei!«

Bleich, aber gefaßt, kam sie meiner Aufforderung nach. Und trotz der Ängste, die sie durchgestanden hatte, war sie vernünftig genug, mir nicht in die Schußlinie zu geraten.

Sie wollte etwas sagen und brachte doch kein Wort hervor.

»Gehen Sie ins Haus!«, sagte ich, »Ihre Tochter braucht Sie jetzt.«

Ich brauchte mir nicht die Mühe zu machen, Strathmore und den Vierschrötigen schachmatt zu setzen.

Schon nach zwei oder drei Minuten war Sirenengeheul zu hören. Und dann jagten sie heran. Erst der Ambulanzwagen. Dann ein grauer Dienstwagen der State Police und ein schwarz-weißer Patrol Car.

Nancy Brooks fuhr im Ambulanzwagen mit. Und sie saß neben ihrem Vater an der Trage, als er mit Rotlicht und Sirene ins Hospital von Ardonia gebracht wurde.

Sergeant Mandrill sorgte für den Abtransport des Gangsterbosses und seiner Komplizen.

Das Patrol Car brachte Phil und mich zurück zur State Route, wo mein Jaguar auf uns wartete.

Die Cops beschrieben uns den Weg zum Hospital.

Nancy Brooks kam uns im weißgetünchten Korridor des Krankenhauses entgegen.

Schon an ihrer Miene lasen wir, daß es eine gute Nachricht war, die sie erhalten hatte.

»Die Ärzte sagen, er wird es überstehen«, erklärte sie leise, »vor allem braucht er nach dem Aufenthalt im Hospital viel Ruhe. Und die wird er ja wohl bekommen…« Sie senkte den Kopf.

Phil und ich ahnten ihre Gedanken.

Gerald Brooks würde um eine längere Gefängnisstrafe nicht herumkommen. Es war zuviel, was er sich hatte zuschulden kommen lassen. Aber es war gleichzeitig eine Hoffnung für seine Tochter, daß er die letzten Jahre seines Lebens,bei einigermaßen guter Gesundheit verbringen konnte — später, wenn er aus dem Gefängnis entlassen war.

Nancy hatte es angedeutet: Ihr Vater würde zu der Ruhe, die er dringender als alles andere brauchte, gezwungen werden. Vielleicht war das die Überlebenschance für ihn. Denn in der Hektik seines Berufes hätte er sicherlich nicht die Gelegenheit gehabt, sich zu schonen.

Diese Überlegungen klangen makaber. Nancy wußte das ebenso wie Phil und ich.

Deshalb redeten wir nicht mehr davon, als wir nach New York zurückfuhren.

In Tarrytown setzten wir Nancy ab.

Dann, eine Stunde später, meldeten wir uns im Distriktgebäude zurück, erledigten die ersten Formalitäten in Sachen Papierkrieg. Anschließend gönnten Phil und ich uns eine Verschnaufpause. Mehr als das: stilvolles, erholsames Abschalten von aller Turbulenz in der behaglichen Atmosphäre unseres neuen Stammlokals an der 69. Straße. Bei einem kunstvoll gezapften Bier fanden Phil und ich Entspannung von den Strapazen der vergangenen Stunden.

Strathmore und seine Komplizen waren inzwischen ebenfalls auf dem Weg nach New York — mit einem vergitterten Fahrzeug allerdings.

Für den Rest ihrer Zeit würden sie sich an Gitter gewöhnen müssen.

Wir konnten eine weitere unerledigte Akte schließen.

Die Akte Strathmore.

Und die Bewachung vor Gerald Brooks’ Krankenzimmer würde nicht noch einmal abgezogen werden.

Dafür wollte ich sorgen.
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